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Nothilfe für Deutschland. 


Von F, Siegmund-Schultze. 
| Weihnachten 1919, 


Hilfe für Deutschland — mit wehmütigem Lächeln hört der 
Deutsche das Wort. Kann es denn noch Hilfe für Deutschland geben? 
Ist das deutsche Volk nicht völligem Untergang preisgegeben? Wenn 
selbst ein agrarisches Land wie Russland solchem Elend anheim- 
fallen konnte und wenn jetzt auch ein kleines ungefährliches Volk 
wie das österreichische von der neuen „Friedensregierung‘ der 
Menschheit einem derartigen Jammer -ausgeliefert werden konnte, 
wie kann da Deutschland Hilfe erwarten?! Deutschland, das den 
ganzen Krieg angestiftet, das ihn unter Anwendung jeder Greueltat 
geführt und verlängert hat! Deutschland, dieses Land der Hunnen 
und Barbaren, dessen Regierung befohlen hat, dass den belgischen 
Kindern die Arme abgehackt und den französischen Mädchen die 
Augen ausgestochen werden! Deutschland, dieses Schandmal der 


Welt! 
1 


RR DEE 


Unsere armen, von Not zermürbten Volksgenossen, die täglich 
solche Stimmen hören müssen, können an die „höhere Gerechtigkeit , 
an eine „allgemeine Menschenliebe oder wie sonst die hohen Worte 
alle heissen mögen, kaum noch glauben. Das Wort „Auslandshilfe 
klingt ihnen wie Hohn in den Ohren. Müsste nicht, wenn Hilfe 
kommen soll, ein Herz vorhanden sein? Und ist nicht der Mensch- 
heit das Herz aus dem Leibe gerissen? Hörte nicht die amerikanische 
Zufuhr nach Oesterreich in dem Augenblick auf, in dem der Wert 
der österreichischen Zahlmittel so tief herabgesunken war, dass 
keine Dollars mehr von dort zu holen waren? Zeigt sich nicht seit 
einisen Wochen bereits’ ganz dasselbe Bild in Deutschland?. Ist nicht 
das Fand, nachdem das letzte Gold für die amerikanischen Fettsen- 
dungen des Frühjahrs herausgezogen worden ist, einfach dem Hunger 
wieder preisgegeben worden? Wird nicht durch den edlen Wilson- 
Frieden in Mitteleuropa systematisch die grösste Katastrophe her- 
beigeführt, die die Kulturwelt je gesehen hat? „Auslandshilfe” — 
das deutsche Volk, das nicht mehr protestieren kann und darf, 
schluchzt, wenn es dieses Wort hört. 


Unglaubwürdig klingt Weihnachten 1919 in unseren Ohren 
die Kunde, dass es doch eine Hilfe des Auslandes gibt. Wie vor 
zweitausend Jahren will uns ein Engelgesang nahen: Es gibt Hilfe. 
Es gibt ein Herz der Menschheit. Heute ist Hilfe da. Euch ist heute 
der Heiland geboren! 

Euch, nicht der grossen Welt. Den Hirten, nicht den Fürsten. 
Nicht diem Interalliierten Rat oder den Premierministern, Auch nicht 
denen, die immer hassen wollen in Deutschland. Auch nicht denen, 
die immer schon sich genug zu verschaffen wussten; die satt waren, 
äusserlich und innerlich. Aber Ihr, die Ihr nicht von der grossen 
Welt seid, Ihr könnt jene Stimme hören! Ihr Notleidenden in Deutsch- 
land, denen diese Hilfe gilt! Habt Ihr nicht die Engelstimme gehört, 
die Euch rief, das Wunder zu schauen? Habt Ihr den Stern gesehen 
über Woodbrooke oder Upsala? Habt Ihr nicht schlichte Gestalten 
gesehen, die hingingen, um das Kind anzubeten? - Habt Ihr nicht 


gesehen, dass auch solche kamen, die ihre Schätze vor dem Kinde 


ausgebreitet haben? 


Denn wahrlich, was Ihr-einem dieser Geringsten getan habt, 
das habt Ihr mir getan! 


Vor einem Jahre steilte ich das Material einer Schrift zu- 
sammen, aus der Deutschlands Not ersichtlich werden sollte; Wir- 
kungen der Hungerblockade auf die deutschen Kinder. Nirgends, 
wo diese Anklage’ der Menschheit im Ausland erwähnt worden ist, 
ist, soweit ich sehen kann, bezweifelt worden, dass die darin ent- 
haltenen Angaben richtig sind. Die Untersuchungen, die damals die 
ersten über diese Frage waren, sind inzwischen durch zahlreiche 
Einzeluntersuchungen bestätigt worden, Die Zahlen des Kinderelends 
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von 1918, die ich damals noch nicht vollständig geben konnte, sind 
noch schlimmer als die von 1917. Die Erkrankungen an Tuberkulose, 


' die das „Friedensjahr‘ 1919 mit seiner fortgesetzten Hungerblockade 


den deutschen Kindern gebracht hat, sind noch zahlreicher und 
schwerer als die der Kriegsjahre. 
Diese Schrift hat zusammen mit’anderen schriftlich und münd- 


‚lich gegebenen Berichten unseren Freunden und Feinden jenseits der 


Grenze die Augen geöffnet über die deutsche Not. Tausende von 
solchen, die noch immer geglaubt hatten, dass das Gerede von einem 
Nahrungsmangel in Deutschland ein Märchen sei, erfunden nach dem 
militärischen Zusammenbruch, um das Herz der Feinde zu einem mil- 
den Frieden zu rühren, haben nun der Wahrheit geglaubt. Mehr 
noch, viele, die es schwer über das Herz bringen, bei ihrem eigenen 
Volke irgendwelche Schuld zu finden, sind unter der Unwiderleglich- 
keit des Schuldkontos, dessen Zahlen in den Todesziffern unschul- 
diger Kinder ausgedrückt sind, zusammengebrochen. Worte der an- 
gesehensten Männer und Frauen aus Feindesland haben mir das 


bestätigt. 
Aber besser noch und stärker als das Hören der Kunde wirkt 
der Augenschein selbst. Es sind Menschen hier gewesen — und in 


diesem Sommer waren es wohl Hunderte, die mit jener Schrift in der 
Hand zu mir kamen, um sich in Kinderkliniken oder arme Häuser 
führen zu lassen — Menschen, die mit eigenen Augen die Not ge- 
sehen haben. Es waren Menschen dabei aus England und Amerika, 
die angesichts dessen, was in den Hospitälern ihnen unter dem Eid 
der Aerzte als Wirkung der Blockade offenbar wurde, die Hände vor 
dem Gesicht zusammenschlugen und nach Fassung ringen mussten. 
Es waren Menschen dabei, die in Familien bei den schlichten Worten 
der Mutter, die über die Not und Krankheit ihrer Kinder berichtete, 


den Tränen freien Lauf liessen. Und es waren solche dabei, die nicht 


nur mit den Augen, sondern mit dem Herzen sahen. 

Solches Sehen mit dem Herzen ermöglicht es mir heute, dem 
Bericht über die Not Deutschlands einen Bericht über die Hilfe für 
Deutschland folgen zu lassen. 


Die Auslandshilfe, die zu uns gekommen ist, ist nicht nur 
von den neutralen Ländern gekommen, sondern auch aus Feindesland. 
Auf den folgenden Blättern ist erzählt, wie die Hilfsorganisationen - 
in England und Amerika ihr Werk getan haben. Dass diese Hilfe, 
die unmittelbar nach Beginn des Waffenstillstandes von England aus 
uns angekündigt wurde, unser Herz am tiefsten berührt und mit Weih- 
nachtsfreude erfüllt hat, wird allen verständlich sein, die ein Erleben 
mit den Worten verbinden: Friede auf Erden. 

Aber auch die Form der Hilfe, wie sie von den neutralen Län- 
dern kam, war so überraschend, ermutigend und erfreuend, dass 
sich die tiefsten Eindrücke für Tausende von Deutschen daran ge- 
knüpft haben. Was Schwedens Volk, und insbesondere Schwedens 
Frauen und Kinder, in herzlichem Mitempfinden mit der Not des 
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grossen Brudervolkes geleistet haben, übersteigt alles, was bis dahin 
von gegenseitiger Hilfe in die Tafeln der Friedensgeschichte der Völ- 
ker eingegraben ist. Dass Schwedens Kinder sich das auch für sie rati- 
onierte Brot vom Munde absparen, um den deutschen Kindern, die 
noch schwerer leiden, Mehl schicken zu können, ist wohl ein in der 
Geschichte einzig dastehender Vorgang. Und dass Schwedens Frauen 
und Kinder in einer Zeit des Kleidungsmangels Wäsche und Kleider 
im Werte von ungezählten Millionen den deutschen Frauen und 
Kindern zum! Geschenk machen, wird gleichfalls in Deutschland nicht 
vergessen werden. 

Aber es wäre falsch, eine Reihenfolge derjenigen Völker her- 
stellen zu wollen, die Deutschland in seiner Not geholfen haben. In 
der Tat haben Dänemark, Holland und die Schweiz schon während 
des Krieges ihre Hand zu grossen Hilfsaktionen geboten, die haupt- 
sächlich der Aufnahme deutscher Kinder gälten. Norwegen und Finn- 
land sind in diesem Jahre hinter Dänemark und Schweden nicht zu- 
rückgeblieben. Ja, auch aus ganz entfernten Ländern anderer Kon- 
tinente sind Anfragen gekommen, wie sie uns helfen könnten. Und 
noch ständig kommen die Friedensgrüsse zu uns, die beweisen, dass 
es eine Hilfe gibt. 


Diejenige deutsche Stelle, die während dieses Jahres die Aus- 
landshilfe für Deutschland vermittelt hat, war die Deutsche Wohl- 
fahrtsstelle E.V., Berlin, Schlossplatz 1. Begründet zu Beginn des 
Jahres unter dem Präsidium des Reichsministers Grafen Brockdorff- 
Rantzau, der schon während des Krieges so manche Hilfe des Aus- 
landes für Deutschland zu sichern gewusst hatte, war die Deutsche 
Wohlfahrtsstelle bestrebt, Hilfsaktionen des Auslandes für Deutsch- 
land anzuregen und in grosszügiger und einheitlicher Weise zur 
Durchführung zu bringen. Es handelte sich hauptsächlich darum, die 
Nöte der Uebergangszeit zu überwinden und Formen zu finden, in 
denen noch vor abgeschlossenem Frieden grosse Hilfsaktionen für 
die deutsche Bevölkerung trotz Fortdauer der Blockade und Missgunst 
der Feinde möglich gemiacht werden konnten. Es kann heute gesagt 
werden, dass dieser Versuch gelungen ist. Geschenke des Auslandes 
im Werte von über 200 Millionen Mark sind durch Vermittlung der 
Deutschen Wohlfahrtsstelle den Notleidenden unseres Vaterlandes 
zugeführt worden, Es darf freilich nicht verschwiegen werden, dass 
diese dem deutschen Volke auf dem Wege der Liebesgaben zu- 
fliessende Hilfe nur einen ganz geringen Bruchteil dessen ausmacht, 
was geschehen müsste, um den bestehenden Mangel auszufüllen. 
Nicht der zehnte Teil dessen, was die deutschen Kinder brauchen, 
um die Folgen der Blockade zu überwinden, kommt ins Land herein. 
Amerika kann sich nicht rühmen, eine Hilfe zu leisten, die mit dem 
.angerichteten Schaden überhaupt in einem Verhältnis steht. Es hat 
sich bisher nicht eigentlich um eine Hilfe fürs Volk, sondern nur um 
eine Hilfe für die deutschen Wohlfahrts-Organisationen gehandelt. 

Die Gaben, die zur Verteilung gelangten, sind zunächst von 


der Deutschen Wohlfahrtsstelle an die deutschen Wohlfahrtsorgani- 
sationen bezw. an Kinderkliniken und andere Organe der Hilfe weiter- 
geleitet worden, von denen aus sie dann zur Ausgabe an die ein- 
zelnen Notleidenden gebracht worden sind. Ein sorgfältiges Quit- 
tungssystem hat es ermöglicht, dass die Ausgabe der Liebesgaben voll 
und ganz im Sinne der Spender erfolgen konnte. Nachdem zeitweilig 
die Sachverständigenausschüsse der Deutschen Wohlfahrtsstelle die 
Bestimmung über die Gaben gehabt hatten, ist jetzt auf behördliche 
Anweisung ein Zentralausschuss für die Auslandshilfe gebildet wor- 
den, der die Verteilung sämtlicher Liebesgaben vornimmt, die der 
Deutschen Wohlfahrtsstelle und anderen deutschen Wohlfahrtsorga- 
nisationen zugehen. 

Denen aber, die in Deutschland und im Ausland an dem Werk 
der ersten Liebe teilhatten, ehe es noch Ehre einzulegen galt und die 
Freude an der „Konkurrenz“ entstand, denen sei in Erinnerung an 
jene Zeiten dies Heft als ein herzlicher Gruss der Erinnerung und des 
Dankes gesandt. 


I. Das englische Versöhnungswerk. 


An der Entstehung des englischen Liebeswerkes sind viele 
Menschen und Vereine beteiligt gewesen. Aber nur der tiefe Mensch- 
heitsglaube der Quäker war imstande, die Hindernisse zu überwinden, 
die sich einer so gross angelegten Hilfsaktion für die Feinde ent- 
gegenstellen mussten. k 

Die Orientierung über die Not Deutschlands nach Abschluss 
des Waffenstillstands war auf sehr verschiedenen Wegen nach Eng- 
land gedrungen. Am stärksten haben offenbar persönliche Mittei- 
lungen gewirkt, die von Freund zu Freund gingen. Aber auch Be- 
sprechungen und Korrespondenzen innerhalb grösserer Verbände, so 
z. B. des Internationalen Frauenausschusses für dauernden Frieden 
(der jetzigen Internationalen Frauenliga für Freiheit und Frieden) 
haben ihre Bedeutung für das Zustandekommen des Werkes gehabt. 
Unter den Artikeln, die in der Presse erschienen sind, hat der in der 
Daily News veröffentlichte Aufruf des Mr.Nevinson, in dem dieser 
auf Veranlassung von Professor Siegbert-Cöln Mitteilungen über 
die Lage der deutschen Kinder machte, den ersten Anlass zu der 
Sendung der 800 000 Gummisauger gegeben. In den damaligen Auf- 

"rufen waren noch manche Irrtümer enthalten; so z. B, hiess es in dem 
erwähnten Aufruf, kein Kind über 3 Jahre erhalte in Deutschland 
Milch, oder: es seien mehr Kinder während des Krieges gestorben, 
als Männer auf dem Schlachtfeld; oder anderseits: die Geburten 
hätten sich in Deutschland auf 60 Prozent reduziert. Aber aufgrund 
sorgfältiger Berichterstattung von deutscher Seite, der auch die zu- 
erst in dieser Zeitschrift veröffentlichte Schrift über die Wirkungen 
der Hungerblockade auf die deutschen Kinder diente, wuchs in ge- 
wissen englischen Kreisen die Kenntnis der Not Deutschlands und 
fand bei denen, die den guten Willen zum Erkennen hatten, ein ver- 
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stehendes Ohr. Es waren im Wesentlichen dieselben; die schon wäh- 
rend des Krieges den Beweis der Bereitschaft zur Wahrhaftigkeit 
und Friedfertigkeit erbracht hatten, d. h. die Kreise der Quäker und 
verwandte Gruppen, die sich ebenso wie zu dem früheren Hilfswerk 
für die in Not geratenen Deutschen in England, so jetzt zu dem Frie- 
denswerk für die deutschen Kinder zusammenschlossen. Das Emer- 
sency Committee for the Assistance of Germans, Austrians and. 
Hungarians in Distress vereinigte sich mit dem War Victims Com- 
mittee, das bis dahin sich der französischen und belglischen Notlei- 
denden angenommen hatte, und organisierte die Hilie, 

Zu denjenigen Gruppen, die dem Emergency Committee in 
öffentlichem Wirken geholfen haben, gehört in erster Linie das Fight 
the famine Council, das, unter dem Vorsitz des Lord Parmoor 
stehend, die politische Propaganda für Aufhebung der Blockade be- 
trieb. Die Sammeltätigkeit für die notleidenden Kinder lag besonders 
bei dem Save the Children Fund, dessen Protektor der frühere 
Blockademinister Lord Robert Cecil ist. Besondere Verdienste 
um die Geldsammlung hatte der aus der Gefangenenarbeit bekannte 
Dr, Markel. Die Internationale Frauenliga und manche neutrale 
Stellen haben Verdienste um die Vermittlung. 

Die Liebesgaben, die aus England kamen und sämtlich zu 
Händen von Fräulein Doktor Rotten, der um die Vermittlung hoch- 
verdienten Geschäftsführerin der Auskunft- und Hilisstelle für 
Deutsche im Ausland und Ausländer in Deutschland, gerichtet waren, 
bestanden teils aus Paketen, die an Einzel-Empfänger gerichtet 
waren, teils aus grösseren Sendungen, die entweder für deutsche 
Wohlfahrtsorganisationen schon bestimmt waren oder aber von der 
deutschen Verteilungsstelle ausgegeben werden sollten, Die Weiter- 
gabe der Einzelpakete blieb bis zum Oktober Aufgabe der Auskunft- 
und Hilfsstelle, während die Verteilung der grösseren Sendungen der 
Deutschen Wohlfahrtsstelle übertragen wurde. 

Das Verfahren, das von August 1919 ab hierbei beobachtet 
wurde, war das folgende: Die Deutsche Wohlfahrtsstelle machte in 
den verschiedenen Landesteilen Feststellungen über die Notlage der 
Bevölkerung. Sie setzte sich mit anderen deutschen Wohlfahrtsein- 
richtungen, Jugendämtern, Krankenhäusern, Säuglingsfürsorge- 
stellen, sozialen Arbeitsstellen in deutschen Städten oder mit den 
massgebenden Versorgungsstellen für die notleidende Bevölkerung 
des Landes in Verbindung. Ein besonderer Sachverständigenaus- 
schuss prüfte die aus ganz Deutschland einlaufenden Bittgesuche. 
Die Sendungen wurden von der Deutschen Wohlfahrtsstelle weiter- 
geleitet an die einzelnen Städte, in denen Wohlfahrtsausschüsse die 
praktische Verteilung vornahmen. Die verteilenden Stellen fertigten 
sofort nach Empfang der Kollis, die schnellstens auf ihren Inhalt 
nachgeprüft wurden, Duplikatquittungen auf eingesandten Formu- 
laren unter sorgfältiger Angabe des Inhalts aus. Diese wurden mit 
Stempel und Unterschrift versehen an die Deutsche Wohlfahrts-. 
stelle zurückgeschickt, um so einen Beweis zu liefern, dass auf dem 
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Wege bis zur Abgabe an die Beschenkten nichts verloren gegangen 
sei. Die eine Hälfte der Quittungen verblieb in der Deutschen 
Wohlfahrtsstelle, die andere wurde jeweilig in das Land weiterge- 
geben, aus dem die betreffende Spende stammte. Die Quittungen 
mussten also jeweils von der letzten 'Ausgabestelle, von der die 
Gegenstände in die Hand der Verbraucher gelangten, ausgestellt wer- 
den. Wo die zentralen Verteilungsstellen einer Stadt, die die Sachen 
von der Deutschen Wohlfahrtsstelle erhielten, sie nicht unmittelbar 
an die Bedürftigen, sondern an Vereine, Heime oder Anstalten zur 
Weiterverteilung abgaben, waren Teilquittungen von diesen aus- 
zufertigen. 

Im Folgenden sind die Richtlinien für die Verteilung abge- 
druckt, die während der vergangenen Monate gegolten haben. Aber 
vorher seien noch, um einen Begriff davon zu geben, welche Unsumme 
von Liebe und Mühe von den englischen Gebern in diese Arbeit hin- 
eingelegt worden ist, die Sendungen einzeln aufgezählt: 


576 Kolli Lebensmittel Gebrauchsgegenstände Medikamente 
m 370 '„ ” 

203 „ „ 

1257, “ 

113 Ei} Ei} 2) 

259 „ „ 

113: " 


80 „ Milch 
614 ,„ Lebensmittel 


150 32 76laxo 
73.20. ,0= Ovalttne 
490 ,„ Milch 
566 ,„ Lebensmittel 


| 8 Kolli Lebensmittel 


372 e Trockenmilch 
9022 Kolli Liebesgaben 


Richtlinien für die Verteilung der Liebesgaben der englischen 
Gesellschaft der Freunde. 


1. Die durch die D.W.St. zur Verteilung gelangende Spende der 
englischen Gesellschaft der Freunde (,„Quäker“) ist ihr zu treuen 
Händen übergeben worden. Es ‚sind Geschenke auf Grund einer 
öffentlichen Sammlung der Gesellschaft der Freunde, zu der 
Menschen aus allen Kreisen und Schichten Englands beigetragen 
haben, um dem deutschen Volke ein Zeichen guten Willens zu geben. 
Die Verteilung wurde der D.W.St. übertragen in dem Vertrauen, dass 
durch sie und die mit ihr verbundenen Stellen eine Gewähr dafür 
gegeben ist, dass das Liebeswerk so durchgeführt wird, dass die Ge- 
schenke im Sinne der Geber nur den am schwersten Notieidenden 
und stets diesen selbst zugute kommen. Die D.W,St, bittet alle an 
der Arbeit daran Beteiligten, das Ihre zu llückenloser Erfüllung die- 
ser Erwartung beitragen zu wollen. 

2. Die Verteilung erfolgt in den einzelnen Städten in der Regel 
durch örtliche Ausschüsse. Die Teilverfügungen, die die D.W.St. 
in: Einzelfällen, den Anordnungen der Schenkenden entsprechend, 
machen sollte, sind bindend für die verteilende Stelle, : 

3. Die Geschenke sind den Verbrauchern in allen Fällen völlig 
unentgeltlich zu überlassen. Alles Technische der Zuweisung, Zu- 
sendung, Versicherung usw. erfolgt durch unsere Geschäftsabteiluns 
nach den allgemeingeschäftlichen Prinzipien zu Lasten und auf 
Kosten der Empfänger. 

Unsere Geschäftsabteilung ist verpflichtet, den Empfängern 
sämtliche Barunkosten zu berechnen, und auf diese ausserdem für 
die Generalunkosten der Geschäftsführung einen Aufschlag zu er- 
heben, dessen Höhe in Verbindung mit der D.W.St. festgelegt wird. 

. 4. Die verteilenden Stellen fertigen sofort bei Annahme des 
Angebots Duplikatsquittung auf eingesandtem Formular unter sorg- 
fältiger Angabe der Geschenksendung aus. Dieses ist mit Stempel 
und Unterschrift versehen an die Deutsche Wohlfahrtsstelle, Berlin 
C. 2, Schlossplatz 1 IV, zurückzuschicken, worauf die Absendung um- 
gehend erfolgt. Wo die zentralen Verteilungssteilen einer Stadt, die 
die Sachen von der D.W.St. erhalten, sie nicht unmittelbar an die 
Bedürftigen, sondern an Vereine, Heime oder Anstalten zur Weiter- 
verteilung abgeben, sind ausserdem Teilquittungen von diesen aus- 
zufertigen und nachträglich einzusenden. 
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..—.% Die Abgabe erfolgt möglichst nur an Wöchnerinnen und 
für Säuglinge und Kinder unter drei Jahren unter dem Gesichts- 
punkt, dass die Vorräte den wirtschaftlich hilfsbedürftigen Müttern 
und Kindern nach dem Massstabe ihrer Notlage ohne Unterschied 
der Konfession zugeteilt werden. Bei der Verteilung gilt als 
Grundsatz, dass lieber einer kleineren Zahl wirklich Notleidender 
nachhaltig als einer grösseren Anzahl nur flüchtig geholfen wird. 

„In der Regel sollen Unbemittelte in ihrer eigenen Häuslich- 
keit Bevorzugung finden vor Anstalten, die ja meistens immerhin 
noch etwas besser versorgt sind, Nach Möglichkeit sind auch die 
wirtschaftlich Schwachen des kleinen Mittelstandes zu berücksich- 
tigen. In Krankenhäusern wird empfohlen, die Sachen den ab- 
gehenden Patienten für die Nachkur, bezw. zur Verbesserung der 

Ausstattung mitzugeben. 

Es wird dringend gebeten, alle denkbaren Vorkehrungsmass- 
regeln gegen eine Weiterveräusserung der Geschenke durch die 
Empfänger zu treffen. Es dürfte daher ratsam sein, die Geschenke 
an Lebensmitteln anstatt in einer grösseren Menge auf einmal in 
jeweils kleinen Portionen nach und nach zu übergeben, wobei jedes- 
mal die sinngemässe Verwendung des früher Geschenkten nachge- 
prüft werden kann. 

6. Stoffe und Nähgarn sind je nach den örtlichen Verhältnissen 
und dem Urteil der Fürsorgerinnen ihnen als zuverlässig bekannten 
einzelnen Müttern kleiner Kinder, bezw. Frauen vor ihrer Entbin- 
dung, zur Verarbeitung für eigenen Gebrauch mitzugeben, im allge- 
meinen aber wohl am besten in Heimen oder Nähstuben zur An- 
fertigung von Wäsche und Kleidung für bedürftige Wöchnerinnen 
zu verwenden. 

7. Jede Frau, die ein Geschenk aus der Spende bekommt, 
erhält dazu einen der aus England mitgeschickten Begleitzettel mit 
der Aufschrift: „Liebesgabe für die armen deutschen Kinder und 
Mütter von der Gesellschaft der Freunde und deren Helfer in Eng- 
land“, und das Flugblatt der D.W.St, 

Die Fürsorgerinnen werden gebeten, auf Sinn und Absicht der 
Gabe als Zeichen des Mitgefühls und der Versöhnlichkeit englischer 
Menschenfreunde aufmerksam zu machen. Die D.W.St. erteilt gern 
weitere Auskunft über den Ursprung und die Vorgeschichte des 
Hilfswerks. 

8. Es besteht die Aussicht, dass weitere Geschenksendungen 
aus England eintreffen werden, wobei natürlich bei der Verteilung 
die verschiedenen Gegenden Deutschlands möglichst gleichmässig be- 
dacht werden müssen, Es kann deshalb in keiner Weise gesagt wer- 
den, ob und wann eine Neuzuteilung an den einzelnen Verein erfolgen 
wird. - Jedenfalls aber-wird eine abermalige Zuteilung nur erfolgen 
können, wenn diese Richtlinien genau eingehalten und vor allem die 
Empfangsbestätigungen ausgefüllt worden sind. Es wird ferner dar- 
auf aufmerksam gemacht, dass von Zeit zu Zeit eigene Delegationen 
der englischen Gesellschaft der Freunde nach Deutschland kommen, 
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Im Blick hierauf wird gebeten, alles schriftliche Material der Ver- 
teilung (Listen, Berichte, Zeitungsausschnitte usw.) zu sammeln und 
aufzubewahren, damit ein möglichst anschauliches Bild der Ver- 
wendung: gegeben werden kann. 


Il. Das amerikanische Liebeswerk. | 


Amerika hat erst später von der deutschen Notlage erfahren | 
als England; die Absperrung war dort noch besser durchgeführt 
worden. So war das Erschrecken derer, die als Sendboten humani- 
tärer Kreise Amerikas nach Deutschland kamen, um die Notlage 
zu studieren, noch grösser als das Entsetzen der englischen Dele- 
gationen. Grösste Verdienste um die Erforschung der in den ver- 
schiedenen deutschen Bezirken bestehenden Nöte hat sich die Abge- 
sandte der amerikanischen Quäker, Miss Carolina Wood, erworben, j 
die mehrere Monate lang von Ort zu Ort gefahren ist, um ein deut- | 
liches Bild der Not zu gewinnen. Bald nach ihr traf eine amerika- 
nische Kommission unter Führung von Jane Addams in Berlin ein, 
die, in Verbindung mit den Quäkern, zugleich aber im Auftrag mass- 
gebender Stellen der Vereinigten Staaten, eine grossangelegte Hilfs- 
aktion Amerikas vorbereiten sollte. Es wurde beschlossen, diese 
Hilfsaktion durch Vermittlung der Deutschen Wohlfahrtsstelle zur | 
' Ausführung zu bringen. Den Anfang der eigentlichen Hilfssendungen | 
machten aber auch hier die Quäkergaben, die in Form von einigen 
tausend Kisten Milch, Speck und Kakao bei uns eintrafen und in 
den Armenvierteln von 16 deutschen Grossstädten verteilt wurden. 

Von besonderer Bedeutung war eine Freundschaftsgabe, die 
sich an die deutschen Intellektuellen richtete, Auf der Herbst- 
konferenz der Sozialen Arbeitsgemeinschaft Berlin-Ost hatten die an 
der Tagung teilnehmenden Quäker den Eindruck gewonnen, dass 
die Geistesarbeiter in Deutschland offenbar stärker unter der Nah- 
rungsnot gelitten hatten als die übrigen Stände. Die daraufhin eini- 
gen hundert deutschen Intellektuellen und Sozialbeamten übermittel- 
ten Pakete haben Antworten gefunden, dass einige derselben, die 
der Theologen, hier bekannt gegeben werd sollen: 

Der erste Geistliche der früheren preussischen Landeskirche 
schreibt u. a.: „Es ist eine wahre Wohltat, Christensinn zu erfahren, 
der weit und hoch hinausschaut. Auch dies Materielle dient dazu, 
die Brudergesinnung zu pflegen, die unserer Herzen Sehnsucht ist.” 

Ein berühmter Marburger Theologe schreibt: „Der So- 
zialen Arbeitsgemeinschaft Berlin-Ost verdanke ich eine eigen- 
artige Adventsfreude, die vielleicht die schönste mir seit 
langer Zeit zu Teil gewordene ist. Es drängt mich darum, 
sogleich dem unmittelbaren Eindruck Folge gebend meinen herz- 
lichen Dank auszusprechen an die unbekannten Spender wie an 
den mir erfreulicherweise persönlich bekannten Leiter des „Advents- 
grusses“, Ich will nicht viele Worte machen; es genügt zu ver- 
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sichern, dass, nachdem ich die begleitenden so freundlichen Zeilen 
gelesen hatte, ich mich an dem reichen Inhalt der Kiste erfreuen’ 
konnte ohne eine Regung von Besorgnis, als könnte ich durch die 
Annahme meiner Ehre als Deutscher etwas vergeben, Von den 
Quäkern lasse ich mich, da ich den Notstand nicht leugnen kann, 
gern beschenken, weil ich die Geistesgemeinschaft mit ihnen auch 
während des Krieges nie für unterbrochen erachtet habe und seit 
einem Jahr schon so oft von ihrer unermüdlichen Bemühung, die 
Wunden des Krieges zu heilen, hörte. Dass Sie mich zu den Wür- 
digen rechnen, ist mir eine Freude, bei der vielleicht mein alter 
Mensch etwas zu stark beteiligt ist. Aber ich kann wahrhaftig sagen, 
dass, während meine Frau und Töchter vielleicht sich mehr der Mög- 
lichkeit freuten, mich eine Weile gut pflegen zu können, mir das 
Weihnachtliche und Erhebendste beim Anblick dieser Herrlichkeiten 
durchaus das war, dass ich darin eine Offenbarung echt christlicher 
Liebe und Geistesfreiheit an mich kommen sah, die mir auch wieder 
die Kräfte stärken wird, solange es um mich noch Tag ist, an meinem 
geringen Teil den gleichen Geist zu betätigen, so weit irgend möglich 
selbstlos auch an den Unbekannten. Der gütigen Absenderin 
wünsche ich recht reichliche Erfahrungen solcher Gesinnung, wie 
sie die Quäker betätigen, und Gottes Segen allewege. In heimlicher 
Ergriffenheit grüsst Ihr... ... = 

Ein Berliner Professor der Theologie schreibt: „Den Wert 
jeder Gabe bestimmt die Gesinnung, wie man sie gibt und 
nimmt, In diesem Fall ist jedenfalls aus Ihren Worten von dem 
Auftrag Ihrer Freunde das eine herauszunehmen, dass die Liebe ver- 
sucht, Wunden zu heilen. So soll auch bei uns die Liebe regieren, 
die Liebe versteht und dabei an die Charaktereigenschaften der Liebe 
denkt, wie sie Paulus 1, Cor. 13 beschreibt. In dieser liebeerfüllten 
Gesinnung spreche ich Ihnen und Ihren werten Freunden unsren 
herzlichsten Dank aus." 

Ein Generalsuperintendent schreibt: „Der kostbare Advents- 
gruss der Sozialen Arbeitsgemeinschaft, den wir zu unsrer 
grossen Ueberraschung und Freude empfingen, wirkte: wie ein 
heller Sonnenstrahl, der trübe Nebelmassen zerteilt. Gott segne die 
Christen in Feindesland, die nicht feindlich, sondern hilfsbereit unseres 
niedergetretenen Volkes gedenken! Es ist schwer für sie, ihre reine 
Absicht uns glaublich zu machen und sie so zu betätigen, dass sie 
unserer wunden Seele nicht weh tut. Ersehnter fast als alle mate- 
rielle Hilfe, so edel sie gemeint ist, wäre mir ihr Zeugnis, dass sie 
es als Erfüllung christlicher Treupflicht verstehen und achten, dass 
wir in der Notwehr unseres Volkes das Aeusserste eingesetzt haben, 
um den drohenden Untergang abzuwenden und den Siegeswillen in 
unseren Reihen zu stärken. Von solchen, die uns daraus ein Ver- 
brechen machen, was sie sich selbst als Tugend und Ruhm anrech- 
'nen, wäre ich nicht imstande ein Geschenk anzunehmen. Aber die 
Quäker halten sich wohl frei von diesem verlogenen Pharisäertum 
und verdienen am ehesten ein Vertrauen, das alles Trennende ver- 
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gessen lässt. So will ich mich rein freuen an dem empfangenen 
Gruss christlicher Bruderliebe, der in so sinniger Form uns erreichte, 
und den ich schon einmal dankbarst empfunden habe, als aus der 
gleichen Quelle unserer hiesigen Stadtmission Nahrungsmittel zur 
Verteilung überwiesen wurden, — Freilich habe ich persönlich die 
körperliche Einbusse, die mir der Krieg besonders vor zwei Jahren 
verursacht hat, inzwischen einigermassen ausgleichen können, so 
dass meine Frau und ich uns freuen, von dem empfangenen Geschenk 
an drei bedürftige städtische Pfarrerfamilien mit unterernährten 
Kindern abgeben zu können — eine Vervielfältigung der Freude, die 
gewiss im Sinne der Geber ist, Gott aber vergelte Ihnen Ihre 
Wohltat nach seiner Barmherzigkeit und lasse Sie erfahren, dass 
sie manche Herzen haben öffnen helfen für die Strahlen der Liebe, 
die wir an Christi Krippe anbeten!” 

Ein Führer des Evangelisch-sozialen Kongresses schreibt: 
BEBIR: Darüber hinaus freue ich mich, dass wir doch immer 
wieder einmal unser altes Wort: die Liebe höret nimmer 
auf, bestätigt bekommen, ‚und dass wir verachteten und wie 
Aussätzige gemiedenen Deutschen doch auch vielen unter unseren 
Feinden lieb und wert sind. Ich danke den Männern, die uns diese 
seltenen und reichlichen Gaben geschickt, auch im Namen unsrer 
Kinder, dass sie uns geholfen haben. Wir vom gebildeten Mittel- 
stand sind ja in der Tat ganz ungeheuerlich mitgenommen, für Kälte 
und allerlei Krankheiten in einer Weise empfänglich gemacht, wie ich 
das früher nicht für möglich gehalten habe. Es ist schön, dass urs 
so wieder ein bischen weitergeholfen wird. Und von denen, die uns 
im feindlichen Lande gutgesinnt sind und es immer waren, dürfen 
wir das ruhig annehmen, genau wie wir ihnen auch alles Gute er- 
weisen würden, wenn wir könnten und müssten. Bitte danken Sie 
ihnen für alles Gute! Wenn Sie den Jubel der Kinder gesehen hätten, 
das wäre Ihnen der schönste Dank gewesen. Vielleicht können Sie 
uns auch einmal den allergrössten Dienst leisten: im eigenen Lande 
immer wieder sagen, wie ungerecht der ganze Frieden ist, den man 
uns aufgezwungen, wie tief er uns alle Ehre beschädigt und ans 
Leben geht. Christen müssen das doch fühlen! Wenn er nicht einst- 
mals menschlich revidiert wird, wird die Sache der Gerechtigkeit, 
Wahrheit und Liebe auf lange, unendliche Zeit einen Schaden haben 
und die Menschheit wird an die’Tore gehen. Lasten, schwere Lasten 
‚wollen wir tragen, wir haben’s verdient, wir haben unser Schicksal 
herausgefordert; aber Raum zum Leben und Wirken soll man un- 
serm Volke, das der Welt nötig ist, lassen. Das ist Christenamt, da- 
von zu reden.” 

Ein bekannter Berliner Geistlicher: „Es ist unendlich wohltuend, 
erkennen zu dürfen, dass in wachsendem Masse aus dem wütenden 
Hasschor, den der grösste Teil der Menschheit angestimmt zu haben 
scheint, Stimmen der Liebe hervorklingen; dass uns tief gebeugte 
Deutsche die Liebe, die in Feindesländern wachgeblieben ist, sucht. 
— Noch wird sie laut übertönt. Aber nachdem weder der Krieg 
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noch der Sieg sie zum Schweigen gebracht hat, darf man fest glauben, 
dass sie ihre Kraft und Lauterkeit bewährt hat und also endlich den- 
noch die Oberhand gewinnen wird. — 

So stärken die Quäker den Glauben daran, dass wir auch im 
tiefen, allgemeinen Leide nicht vergeblich beten: Dein Reich komme! 
Ich bin für diese Stärkung tief dankbar.” 

Geschenksendungen ähnlicher Art sind dann wiederholt von 
verschiedenen Kreisen Amerikas zu uns gelangt. Wichtige Hilfsaktio- 
nen der amerikanischen Konsumvereine, der zwischenkirchlichen 
Bewegung Amerikas, der Deutsch-Amerikaner von Illinois und Cali- 
fornien sind zustande gekommen. Die Sendungen der amerikanischen 
Methodisten, von denen uns Gaben angekündigt waren und von denen 
schon vor Monaten und neuerdings wieder Delegationen in Deutsch- 
land weilten, sollen durch Vermittlung des Zentralausschusses für 
die Amerikahilfe eingehen, den das Rote Kreuz gemeinsam mit der 
Deutschen Wohlfahrtsstelle bildete, bis er mit dem von den deut- 
schen Wohlfahrtsorganisationen gemeinsam eingerichteten Zentral- 
ausschuss für die Auslandshilfe identisch wurde. 

Besonders erwähnt sei in diesem Zusammenhang nur noch die 
sogen. Quarter Collection, die ein besonders erfreuliches Kapitel der 
Hilfstätigkeit deutschfreundlicher Kreise Amerikas darstellt. Selten 
ist die Not deutscher Kinder so herzeindringend dargestellt worden 
als in der nachstehend abgedruckten, bereits im Juli erschienenen 
Schilderung der Not des Erzgebirges.. Der Respons war hocherfreu- 
lich und hat die Deutsche Wohlfahrtsstelle in die Lage gesetzt, eine 
grosszügige Unterstützungstätigkeit für die deutschen Kinder des 
sächsischen und böhmischen Erzgebirges in die Wege zu leiten. 
Schwester Anna-Marie Wenzel, eine aus Sibirien heimkehrende 
deutsche Rote-Kreuz-Schwester, kam als erste Botin der Quarter 
Collection zu uns nach Deutschland und hat dann in unserem Auf- 
trage die verschiedensten Orte des Erzgebirges besucht. Die Deut- 
sche Wohlfahrtsstelle hat dann mit Hilfe der englischen Quäker und 
holländischer Liebesgaben eine ständige Hilfsaktion im Erzgebirge 
in die Wege leiten können, 

Endlich ist neuerdings die grosse Hilfsaktion Mr. Hoovers im 
Gange, die teils durch das Hamburger Unternehmen eines Waren- 
hauses, teils durnch die Quäkerdelegation, die in Berlin ihr Haupt- 
quartier hat, zur Ausführung gebracht wird. Die Deutsche Wohl- 
fahrtsstelle hat auch diese Gruppe, die Schlossplatz 1 zunächst ihr 
Hauptquartier aufgeschlagen hat, für ihre Tätigkeit beraten. 


Ein Bericht der Quarter Collection über Schreckensbilder des 
Hungers im Erzgebirge. 


Verhungernde! nicht hungernde .... Im Inferno eines Volkes: 
im Erzgebirge. Eine viertägige Autotour mit der Hoover Commission, 
welche die hungrigen Kinder der Tschecho-Slowakei füttern will, 
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hat mich durch das kläglichste und erbarmungsloseste Elend geführt, 
dessen ein Volk fähig ist. Ein deutsches Volk stirbt hier ohne Not- 
schrei, in der Apathie tiefster Verzweiflung. Tausende dieser Aerm- 
sten hat die Hungerwassersucht schon aufgedunsen und vernichtet, 
Tausende liegen im Sterben. Und, beschämend genug, diese Ameri- 
kaner, mit denen ich die Hölle des Etzgebirges durchreiste, waren 
die ersten, die dem verlorenen Volke die Hand hinstreckten. Die 
. anderen hatten ihrer vergessen, so wie man stets jener vergass, die 
ihre Not nicht auf die Strasse hinausschrien. Zum Schreien aber 
langte die Kraft der Erzgebirgler nicht mehr hin. 

Wie schlimm die Häusler des Erzgebirges daran sind, ist kaum 
zu schildern. Ich sah den Legionär-Dolmetsch der amerikanischen 
Mission (dem man gewöhnlich keine allzu grosse Sympathie für 
Deutsch-Böhmen nachsagen kann) schluchzen, als er die Säuglinge 
sah, die mit schwarzem Kaffee und Haferreis grossgezogen wurden; 
ich sah eine amerikanische Krankenschwester, deren Nerven fünf- 
jähriger Lazarettdienst gehärtet hatte, vor der skelettartigen Hunger- 
leiche einer alten Frau ohnmächtig zusammenbrechen; ich sah Ein- 
jährige, die weniger wogen als bei ihrer Geburt. Und ich kam in 
grosse Gemeinden, wo neunzig Prozent aller Kinder rachitisch sind, 
wo erst Dreijährige das Gehen lernen, 

Denn unter all dem Fürchterlichen dieses Gebirgshanges ist 
dies das Fürchterlichste: seine Kinder. 

Kommen Sie mit in eine Schule des Erzgebirges! ... Sie glau- 
ben nicht, dass dies ein Schulzimmer sei? Sie meinen, dies sei ein 
Kindergarten für die Kleinsten. Nein, dies hier sind die Sieben- und 
Achtjährigen. Denn ich habe Sie in eine erste Volksschulklasse ge- 
führt. Die Unterernährung fesselt nämlich den Geist nicht minder 
als den Körper, und darum brauchen die Kinder hier mehr als ein 
Jahr, wohl zwei. Darum werden Sie auch Neunjährige hier sehen. 
Hier unter diesen Zwergchen? Gewiss. Der Kleine in der zweiten 
Bank ist neun Jahre alt, sein Nachbar acht, Derselbe Typ, den Sie 
bankauf, bankab bemerken: Winzige Gesichtchen, in denen grosse 
matte Augen schimmern, übertürmt von mächtig aufgedunsenen 
rachitischen Stirnen. Aermchen, die Haut und Knochen sind, und 
— über den krummen, gelenkverquollenen Beinen — die gedunsenen 
Spitzbäuche der Hungerwassersucht. Kaum eines all dieser Kinder 
kann den Kopf aufrecht halten; die abgezehrte Halsmuskulatur ist 
zu schwach, um ihn zu stützen. — Oh, nicht doch, bitte, lassen Sie 
sich nicht von Mitgefühl verleiten, den Kopf dieses Winzigen zu 
streicheln. Das Kind ist krätzig, wie die meisten seiner Mitschüler 
— und wie sein Lehrer. Sie werden wohl wahrgenommen haben, 
dass der Ihnen die Hand verweigert und dabei recht verschämt aus- 
gesehen hat, .,. . 

Ein paar Fragen an die Kinder: 

Hört mal, wer von Euch hat heute früh nichts gegessen? 
Ueberhaupt nichts. Nicht einmal Brot? Nicht einmal Wassersuppe? 


Von 47 Kindern zeigen 12 auf. Wer hat schwarzen Kaffee. 
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zum Frühstück gehabt? (Den schwarzen Kaffeeersatz, versteht sich.) 
— Nur schwarzen Kaffee? Dreizehn magere Aermchen gehen hoch 
Wer hat Milchkaffee gefrühstückt? Es gibt immerhin vier dieser 
Aristokraten. Alle andern haben Kräuter gefrühstückt oder „Kräu- 
tersuppe oder „Kräuterschnitzel”, Was das ist? Das grosse Früh- 
jahrsmenü der Erzgebirgler. Erstes Unkraut, das auf jauchberieselten 
Wiesen wuchert; Otternzungen zumeist, Vor jedem Dorf sieht man 
Kinderrudel diese blassgrünen, lanzettförmigen Blätter zupfen, die 
wenig Geschmack und fast keinen Nährwert haben, aber immerhin 
den \agen füllen, den ewig knurrenden, ewig unzufriedenen und 
ewig enttäuschten Magen. Ja, es sind Kräuter, denen die Kinder 
ihre Rachitis, die Erwachsenen ihre Hungerödeme verdanken, Jetzt 
sind es Kräuter, im Sommer werden es Dorschen sein, im Herbst 
halbreife Fallbirnen und im Winter — so Gott will — Kartoffeln. 
Aber der Winter ist weit, und der Hungertyphus macht rasche Arbeit. 
— — Kein Einwand, dass es nur den Aermsten so geht, neun Zehntel 
der Bevölkerung sind Aermste, Und die anderen? Ja nun, der 
Bürgermeister von Weipert, einer 12000-Menschenstadt, brach seine 
Führung durch die Schulen seiner Stadt frühzeitig ab, weil er, den 
Rucksack umgeschnallt, 5 Stunden weit ins Egertal wandern musste, 
um ein paar Kilo Mehl für seinen Haushalt zu ergattern. Der Bürger- 
meister, bitte! Der Mann ist 62 Jahre alt. ,.. Nebenbei essen sie 
sonst noch allerhand. Etwa ausgekochten Kaffeeersatz, den sie auf 
der Ofenplatte backen, oder Grummet, das sie durch die Kaffee- 
mühle drehen, um es nachher in Wasser zu kochen, oder halb und 
ganz faulige Rüben oder wurmiges Sauerkraut. (Ich sah eine Frau 
Sauerkraut essen — mit Gier essen —, das so von Maden durch- 
wimmelt war, dass sie jeden Löffel ausklauben musste, bevor sie ihn 
zum Munde führte.) Oder sie essen sonst irgend etwas, was für die 
Schweine zu schlecht ist; denn frässen es die Schweine, wäre es den 
Erzgebirglern unerschwinglich, 

Diese arbeitslosen Perlmutterdrechsler, Handschuhnäher, 
Spitzenklöpplerinnen und Instrumentenmacher haben ja durchaus 
nichts anderes als ihre Arbeitslosenunterstützung. Ja doch, sie haben 
‘auch Kinder, sechs, sieben, acht, neun Kinder! Nirgends habe ich 
so grosse Familien gesehen, wie gerade im Erzgebirge, das sie durch- 
aus nidht ernähren kann. Nirgendwo hängen auch die Menschen 
so zähe am heimatlichen Boden wie gerade hier, da dieser Boden 
kaum schütteres Gras gedeihen lässt. Ein Ding der Unmöglichkeit, 
‘die Erzgebirgler auf fruchtbares Gebiet hinabzuziehen. Vermeiden es 
doch die meisten von ihnen, in Fabriken zu arbeiten, weil sie ihr 
Haus, ihr Dorf tagsüber nicht entbehren können! 

Doch zurück zu den Kindern! Wer von Euch hat kein Hemd 
an? Acht melden sich! Wer hat nicht mehr als ein einziges Hemd, 
eben das, welches er jetzt am Leibe trägt? So viel Aermchen gehen 
hoch, dass man sie nicht rasch genug zählen kann, bevor die Müdig- 
keit sie wieder sinken lässt; mehr als die Hälfte waren es gewiss. 
Der Lehrer mischt sich ein. „Nur drei Viertel meiner Schüler sind 
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hier. Vierzehn Kinder haben buchstäblich gar nichts anzuziehen; 
sie liegen nackt im Stroh. Ihre Eltern haben die letzte Wäsche, das 
letzte Kleidchen gegen Rüben und Kartoffeln eintauschen müssen. 
Sie sehen hier überhaupt nur eine Auswahl der besser ernährten und 
gekleideten Kinder.” — Barmherziger Gott, wie sehen da die 
andern aus! er 

Wir sahen sie später, von Läusen und Krätze zerfressen, ver- 
kümmert und verblödet, hindämmernd einem Jenseits zu, in dem es 
ihnen besser gehen wird als hier,.und sollte es die Hölle sein! Wir 
sahen diese Kinder in Frühbuss und Sauersack, in Gibacht und Neu- 
geschrei und wie die Orte alle heissen, die grimmiger Volkshumor 
zu Zeiten getauft hat, die — an den jetzigen gemessen — noch immer 
ersehnenswert glücklich erscheinen. Wir sahen sie in den Spitälern 
der Bezirksstädte in Betten liegen, so mager, dass sich die Decke . 
kaum über ihnen wölbte, oder so aufgedunsen vom Wasser des Hun- 
gers, dass sie kaum schnaufen konnten. „Dieses Kind da,” erklärte 
uns ein Spitalarzt, „benötigte unglaubliche Mengen Brotes und wurde 
doch nicht kräftiger. Ich fand, dass es alles Brot, das es bekam, 
unter seinem Strohsack versteckte. Eine so tiefe Angst vor dem 
Hunger war in ihm, dass es Vorräte sammelte, statt zu essen, dass 
ein missleiteter tierischer Instinkt die Angst vor dem Hunger stärker 
machte, als die Qualen des Hungers selbst.‘ — Und wer zählt all 
die tauben, die stummen, die idiotischen Kinder, die hier vegetieren? 
Wer die Tuberkulösen?..... 

„Hungerödem ist wohl dasselbe, was Sie auch „englische 
Krankheit” nennen? fragte mich Kapitän Wheeler von der Hoover- 
Mission, — „Oh nein, Kapitän, „englische Krankheit” ist Rachitis, 
Hungerödem ist „deutsch-böhmische Krankheit‘.“ 


III. Schwedens Liebeswerk. 


Im November 1918 erliess der Erzbischof von Upsala, Nathan . 
Söderblom, einen Aufruf zur tätigen Mithilfe, Deutschlands Not zu 
lindern, nachdem er durch massgebende Vertreter verschiedener 
Kreise des deutschen Volkes über die Wirkungen der Hungerblockade 
unterrichtet worden war. Dieser Aufruf bewirkte es nicht nur, dass 
tausend schwedische Familien ihre Häuser den deutschen Kindern 
öffneten und dass zahlreiche Geldspenden zur Unterstützung des 
Liebeswerkes eingingen, sondern er regte auch Norwegen zur Mit- 
arbeit an und stärkte die Hilfsbereitschaft der kirchlichen Kreise 
Dänemarks. 

Bald darauf setzte sich der Vorsitzende des Roten Kreuzes, 
Prinz Karl von Schweden, mit dem amerikanischen Lebensmittel- 
kontrolleur, Mr. Hoover, in Verbindung wegen Lieferung von Lebens- 
mitteln an Deutschland. Mr, Hoover stellte sich dem Plan wohl- 
wollend gegenüber, stellte aber die Bedingung, dass diese Lebens- 
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mittel nur notleidenden Frauen und Kindern zugute kämen und das 
schwedische Rote Kreuz die Kontrolle über die Verteilung übernähme, 
| Die Durchführung beider Hilfsaktionen übernahm das Rote 
Kreuz in Stockholm; die Verteilung der Liebesgaben ebenso wie die 
Organisation der Kindertransporte übernahm in Deutschland die 
Deutsche Wohlfahrtsstelle. Für die Bearbeitung der Kinderversen- 
dung wurde die Abteilung „Schwedische Hilfe für deutsche Kinder” 
gegründet. 

- Inzwischen bereitete sich das schwedische Volk für sein 
grosses Liebeswerk vor. Dreitausend kleine, elende, unterernährte 
Gäste sollten kommen aus den Staaten, die am meisten unter dem 
Kriege gelitten hatten, hauptsächlich aus Deutschland und Oester- 
reich-Ungarn, einige aus Russland, Tschechoslowakien, Polen und 
aus den baltischen Provinzen, Dreitausend junge Kinderseelen sollten 
wieder froh werden, aufleben dürfen unter dem Eindruck des reichen 
Landes, der fröhlichen Menschen, der heiteren Umgebung. Nichts 
sollte sie an Krieg, Hunger und Elend erinnern, nichts anderes sollten 
sie erfahren in diesen Erholungsmonaten als Schönheit und Liebe. 
So rüstete sich das schwedische Volk nicht nur äusserlich, sondern 
auch innerlich zum Empfang der bleichen Kinder, mit diesen Gedanken 
schmückte es sein ganzes Land zu den Ankunftstagen der grossen 
Transporte, 

Und im Büro des Roten Kreuzes in Stockholm wurde während- 
dessen fieberhaft gearbeitet. Unter dem Vorsitz von Frau Admiral 
Dyrssen und unter Leitung des geschäftsführenden Sekretärs, Herrn 
Leutnant Egnell, wurde dort die Unterbringung der Kinder in den 
einzelnen Familien in Arbeitsgemeinschaft mit der Deutschen Wohl- 
fahrtsstelle organisiert. Es sollten ein Drittel Kinder der oberen 
Stände, ein Drittel des Mittelstandes, ein Drittel des Arbeiterstandes 
nach Schweden kommen. Die Altersgrenze war deutscherseits fest- 
gesetzt auf die Jahre von 8—-16. Das schwedische Rote Kreuz hatte, 
nachdem die Namen der Familien, die Kinder aufnehmen wollten, 
festgestellt waren, diese Adressen seinen einzelnen Lokal- 
komitees übergeben, die ihrerseits persönlich die betreffenden Fa- 
milien besuchten, um sich von der Möglichkeit der Aufnahme eines 
Pflegekindes zu überzeugen. Während der Zeit der Zusammen- 
stellung der Transporte in Deutschland war eine Delegierte des 
schwedischen Roten Kreuzes, Fräulein Eva von Flach, in Berlin, um _ 
in der Deutschen Wohlfahrtsstelle Sprechstunde für die Eltern ab- 
'_zuhalten, damit sie einer Vertreterin Schwedens gegenüber eigene 
Wünsche äussern konnten, Fräulein von Flach begleitete auch alle 
Transporte nach Schweden, die ausserdem noch von anderen Dele- 
gierten des Roten Kreuzes aus Stockholm in Berlin abgeholt wurden. 
Diese Transporte erinnerten manchmal an Triumphzüge, denn wie 
herzlich: unsere Kinder in Schweden aufgenommen wurden, wissen 
nur die, die es miterlebten. Eine Schilderung davon zu geben ist 
kaum möglich, denn es handelt sich nicht nur um Flaggenschmuck 
und Blumenkränze auf allen Bahnhöfen, um die festlich gedeckten 
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Tische in den deutschen Landesfarben auf den Stationen, auf denen 
die Kinder gespeist wurden, es handelt sich nicht nur um all die 
zahllosen Bonbondüten und Schokoladentafeln, Apfelsinen und 
Kuchen, die ihnen beim Durchmarsch durch die Städte zugesteckt 
wurden, sondern um die Gesinnung des ganzen schwedischen Vol- 
kes, die ihnen in Stadt und Land, ‘in Schloss und Hütte bewiesen 
wurde und die. sich immer wieder während dieser unvergesslichen 
vier Sommermonate in unzähligen kleinen-Zügen dokumentierte. 
Das, was unsere Kinder, deren früheste Jugend unter so unsäglich 
traurigen Eindrücken hinging, in Schweden, abgesehen von der kör- 
perlichen. Kräftigung, an seelischer Bereicherung erfahren haben, 
werden sie selbst erst in rückschauender Beurteilung als Erwachsene 
voll werten können. Aber die Eltern sehen es jetzt, und ihre Dank- 
barkeit für die schwedischen Freunde ist gross, 

Was die Gewichtszunahme betrifft, so betrug der Durchschnitt 
bei einem Aufenthalt von drei Monaten zirka 20 Pfund, die Höchst- 
leistung war bei einem zwölfjährigen Knaben mit 39 Pfund zu ver- 
zeichnen. 

Während des Aufenthaltes und anlässlich der Abreise er- 
hielten die Kinder reiche Ausstattungen an Kleidern, Wäsche und 
Stiefeln und zum Abschied — je nach den Verhältnissen der Familie 
der Kinder — noch mehrere Kilo Lebensmittel. Und wie gross war 
die Ueberraschung, als Anfang Dezember an jedes Kind noch ein 
Weihnachtspaket mit ca, 11 Kilo Esswaren eintraf. 

Doch damit ist das Liebeswerk noch nicht erschöpft. Die 
grossen Sendungen für die deutschen Frauen und Kinder wurden 
weiterhin regelmässig geschickt. Die schwedischen Schulkinder 


sammelten hierfür und das Rote Kreuz sandte unter anderm 5 Waggons 


Kleidungsstücke (ca. 415 Kisten), 12 Waggons Mehl (ca, 160.000 kg), 
44 Kisten Milch und Speck, 22 Kolli Vaseline, und kürzlich traf eine 
Geldsendung von nahezu 13000 Mark ein, die die schwedischen 
Kinder für die deutschen Kinder, die keinen Sommeraufenthalt ge- 
habt hatten, als Weihnachtsgeschenk gesammelt hatten, Die Ver- 
teilung dieses Geldes für bestimmt vorgemerkte Fälle liegt ebenfalls 
in Händen der Deutschen Wohlfahrtsstelle. 


Die VerteilungderKinderindenschwedischen 
Provinzen, 


(Hierzu eine Karte.) 


Blekinge 4 Halland 32 
Gotland 29 Jämtland 127 
Gäfleborg 15 Kronoberg 58 
Göteborg 120 Skaraborg 75 
Jonköping 69 Skäne 296 
Kalmar 166 Värmland 44 
Kopparberg 34 Västernorrland 130 
Stockholm 64 Västermanland 15 
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Schweden: 
Vertellung der Kinder auf die Lokal-Komitses 
des Schwedischen Roten Kreuzes. 
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Södermanland 48 Örebro 94 


Upsala 48 Östergotland 23 
Älvsborg 40 
Summe: 1561. 


Ausserdem noch über 100 von Schweden besonders ange- 
forderte Kinder. 

Die Kinder wurden in vier Transporten am 9. Mai, 27. Mai, 
13, Juni und 30, Juni herausgebracht und kehrten in drei Transporten 
am 30. August, 5. und 12, September zurück. 


Wie wir die Kinder nach Schweden brachten. 
Von Dora Hasselblatt-Norden. 


Denke ich an die grossen Kindertransporte nach Schweden zu- 
rück, so wird mir immer noch warm ums Herz, Wochenlang arbeitete 
das Büro der Abteilung der Deutschen Wohlfahrtsstelle 
„Schwedische Hilfe für deutsche Kinder” in gleichmässigem Tempo, 
während die Aufnahme der Kinder für den Erholungsaufenthalt ge- 
macht, die Kartotheken und Listen geführt und die ersten allgemeinen 
Vorbereitungen für die grosse Reise getroffen wurden. Sobald aber 
der Tag des Transportes bestimmt war, wuchs die Arbeit von Stunde 
zu Stunde, wurde die Freude an der Mithilfe immer reger, beschleu- 
nigte sich das Tempo immer mehr, bis die Tage kamen, da jeder von 
uns ein paar Tanten und Cousinen mit in die Geschäftsstelle nahm 
und wir dann alle — oft bis in die Nacht — vor den grossen Tischen 
sassen, Listen schrieben, Namenschilder malten, Nummerbinden ord- 
neten, Entlausungsscheine bereitlegten und so die grosse Maschine 
dauernd in Bewegung hielten. Dann hiess es plötzlich: morgen 
treffen die schwedischen Delegierten in Berlin ein. Und ein neues 
Gefühl der Freude stieg in uns auf. Wie tief war doch unser aller 
Wunsch, die Wohltäter unserer Kinder kennen zu lernen, die ihnen 
einen ganzen Sommer lang tausend gastliche Häuser ihres gastlichen 
Landes offen hielten. Und nun waren sie gekommen, unsere Kinder 
abzuholen. — | 

Wir arbeiteten ,. schrieben ... nähten ... ordneten .. in fiebern- 
der Hast, in fliegender Eile. Neben uns kamen ins Empfangszimmer 
immer wieder Kinder um sich zu vergewissern, ob sie auch wirklich 
bei diesem Transport mitkämen, und bekamen sie dann die Zusiche- 
rung, so strahlte’ ihnen das Glück so aus den Augen, als könnten sie 
es schon ermessen, was es bedeutet, einen Sommer in Schweden zu 
verleben. Dann ging plötzlich die Tür auf und die Delegierten des 
schwedischen Roten Kreuzes aus Stockholm traten ein uns zu be- 
grüssen und bevor wir dazu kamen unsern Dank zu äussern, gaben 
sie schon ihrer Freude Ausdruck, Deutschland in seiner Not das 
vergelten zu können, was es in Tagen des Besitzes Skandinavien ge- 
geben hat. Da wurde uns die ganze Tragweite dieser Kinderver- 
sendungen wieder so deutlich und die Pflicht nur solche Kinder ins 
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Ausland zu senden, die das Vaterland würdig vertreten, die an ihrem 
kleinen Teil beitragen zur Rehabilitierung Deutschlands und zum 
praktischen Kulturaustausch. Der Schwede sagte weiter: „Tage 
des Besitzes hat Deutschland auch jetzt noch, geistigen Besitz, 
aber damit es weiter Früchte tragen kann, müssen erst wieder die 
a leidenden Volkes gestählt werden. Dazu wollen wir mit- 
elfen. 
“ Und wie hat Schweden gehofen! Mit der ganzen Volksseele, 
dem ganzen Volksherzen! Mit wahrhaft tief empfundener Menschen- 
liebe! Nie dürfen wir das diesem Lande vergessen. Durch nichts 
werden sich die Eindrücke solcher Gastfreundschaft in unserer Er- 
innerung verwischen lassen. — 

Abends um 7 Uhr, meist 2 Tage nach Ankunft der Delegierten 
versammelten sich die Kinder mit ihren Eltern vor dem Stettiner 
Bahnhof in Berlin. Es war eine grosse Menschenmenge die dort 
. stand. Durchschnittlich 500 Kinder, für jedes Kind ein bis zwei Be- 
gleitpersonen, dann noch viel Schaulustige tınd bei unseren Gruppen 
wir, die die Kinder nach Schweden brachten unter Leitung der 
schwedischen Delegierten und unserer Delegierten der Deutschen 
Wohlfahrtsstelle, Fräulein A. L. v. Zieten. Nachdem alle Kinder 
alphabetisch und nach Nummerarmbinden geordnet waren, führten 
wir sie auf den Bahnsteig vor den Zug, in den sie Gruppe nach 
Gruppe auf Kommando einstiegen. Sobald sie ihre Plätze hatten 
und alles in Ordnung war, wurde die Sperre geöffnet, die Begleit-. 
personen unter dem Jubel der Kinder auf den Bahnsteig gelassen 
und viel hundert kleine Arme streckten sich zum letzten Mal zum 
. Fenster hinaus um den Eltern lebewohl zu sagen. Dann hielt einer 
der Schweden eine kurze herzliche Ansprache, ein Deutscher ant- 
wortete, nochmals Abschiednehmen und Umarmen — ein „Achtung“ 
rufen — Abfahrtssignal und unter vielstimmigen Singen des Liedes 
„Nun ade du mein lieb Heimatland” setzt sich der schwere lange 
Extrazug in Bewegung. 

„Fenster schliessen” ., . „Hinsetzen, nicht auf die Plattform 
gehen. Die ersten Mahnrufe der Gruppenleiterin bringen die kleine 
Schar in den breiten 4. Klasse-Wagen zur Ruhe. Doch bald haben. 
die Kinder selbst das Bedürfnis nach Ordnung, setzen sich still auf 
ihre Plätze und beginnen zu essen — wahrscheinlich, weil dies am 
ehesten die leise wehmütige Regung, die der Abschied hervorruft, 
unterdrückt. — Denn kaum fangen sie an zu essen, so fangen sie 
auch schon an zu lachen,. zu plaudern, zu singen. Nur manche sehen 
in die dunkle Nacht hinaus und denken an zuhause. Das sind meistens 
die ganz grossen oder die ganz kleinen. 

Auf dem einen Junitransport, als der Mond so strahlend hell 
schien, waren die Kinder vollkommen im Banne der Naturschönheit. 
Den meisten war der Eindruck einer hell erleuchteten Nacht auf 
freiem weitem Felde ganz neu und jubelnd wurden die immer sich 
wiederholenden -Maschinendefekte unserer Lokomotive begrüsst, 
weil bei dem langen Aufenhalt mitten auf der Ebene Sterne und 
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Mond noch schöner beobachtet werden konnten. Fuhr der Zug dann 
endlich keuchend und fauchend weiter, baten die Kinder um Mär- 
chen und so blieben sie fast die ganze Nacht hindurch wach, lausch- 
ten unsern Erzählungen und erzählten selbst. Erst gegen Morgen 
wurden sie müde und schliefen ein, nachdem sie sich zwischen 2 und 
3 Uhr in den unvermeidlichen Lachausbrüchen, die bei all meinen 
Transportkindern regelmässig um diese Stünde infolge von Ueber- 
müdung einsetzten, ausgetobt hatten. 


Morgens um 5 Uhr war der Zug in Stralsund und wurde über 
den Bodden gesetzt; dann auf Rügen begann die Morgentoilette der 
Kinder und recht verschlafene Köpfchen mit staubigen Haaren und 
kleinen bleichen Gesichtern hoben sich unter den Mänteln auf den 
Bänken empor und schauten aus müden Augen in die graue Morgen- 
dämmerung, Doch schnell waren sie wieder alle fröhlich und frisch, 
als es hiess: bald sind wir in Sassnitz, wo der Vaterländische Frauen- 


verein mit Kaffee und Schrippen auf uns wartet. Die schmeckten 


dann auch immer herrlich an den sauber gedeckten Tischen in den 
drei grossen Hotels, die die Kinder aufgenommen hatten und in denen 
nach dem Frühstück die Untersuchung durch die schwedischen Aerzte 
stattfand. Dann gab es um 12 Uhr noch ein kräftiges Mittagessen und 
endlich, endlich gings zur Fähre hinunter, die gegen 3 Uhr gross und 
gebieterisch in den Hafen einfuhr, die weissgekleideten schwedischen 


Krankenschwestern oben an Deck und die schwedische Flagge hoch 


am Mast. 


Und nun hinein in das Schiff. Oh, diese zappelnde Unruhe, 
diese Seeligkeit bei den Kindern. Ein Schiff, ein richtiges Schiff! 
„Ja und ein so grosses, dass darin Speisesäle und Salons und viele 
Dutzend Schlafzimmer sind.“ Aber das glaubten sie mir vorläufig 
noch nicht. 


Als die Fähre Sassnitz verliess und in die offene See hinaus- 
steuerte, waren die Kinder sehr enttäuscht, denn sie waren noch 
unten im Schiffsrumpf in der Eisenbahnhalle in der sonst die Wagen 
stehen und manches von ihnen dachte, dass es während der ganzen 
Fahrt hier unten bleiben müsse. Bald aber hatten sie eine Erklärung 
dafür gefunden: Ehe sie an Deck durften, mussten sie durch eine 


Sperre gehen und in dieser Sperre gab es ein grosses Glas Milch - 


und eine Düte mit 3 schneeweissen Brötchen, der erste Gruss aus 
Schweden! Und dann durften sie oben die herrliche Fahrt geniessen 
und sich auf den langen Deckpromenaden nach Herzenslust ver- 
gnügen, während Fräulein v. Zieten und die schwedischen Delegierten 
im kleinen Damensalon über die Listen gebeugt sassen und weiter- 
arbeiteten. Denn im letzten Augenblick traten immer noch durch 
Krankheitsfälle oder aus anderen Gründen irgend welche Verände- 
rungen in der Platzverteilung der Kinder ein und dann tackte der 
Apparat für drahtlose Telegraphie oben auf der Kommandobrücke 
des Kapitäns und sandte die Nachrichten an das Rote Kreuz nach 


Stockholm. Zwischen 7 und 8 Uhr kam die schwedische Küste in 
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Sicht. Ein feiner dünner Strich mit der Silhouette einer Kirche und 
weit im Meer vor dem Hafen das Feuerschiff, 

Nach einem kräftigen Abendessen an Deck verliessen die Kin- 
der die Fähre und wir übergaben sie den schwedischen Gruppen- 
führern, die sie noch mit unserer Hilfe in die besonders mit Stroh: 
säcken und Wolldecken hergerichteten Eisenbahnwäagen zum 
Schlafen unterbrachten. 

Eine eigene Stimmung lag über der Stunde, als dann plötzlich 
die Züge anruckten und mit den friedlich schlummernden Kindern 
hineinfuhren in das fremde Land. Wir blieben allein zurück auf dem 
Hafenplatz, der nun so menschenleer und still vor uns lag. Und noch 
etwas erhöhte den Eindruck: die helle nordische Nächt, die ihren 
grünlichweissen Himmel über Landschaft und Meer leuchten liess. 
Da verstanden wir auch das Wunder, dass wir vorhin unsere Listen 
noch ohne künstliches Licht hatten lesen können, obgleich es schon 
11 Uhr abends war. Einige Minuten lang betrachteten wir das kleine 
Städtchen mit seinen schmucken weissen Häusern — dann ‚gingen 
wir zurück zur Fähre, die gross und still am Quai lag. Manche von 
uns, der die Stimmung der Nacht wertvoller war als der Schlaf in der 
schmalen Kajüte, blieb noch lange oben an Deck und genoss den 
Zauber des Nordens. 

Am nächsten Morgen fuhren wir bei strahlendstem Sonnen- 
schein nach Deutschland zurück, erfüllt von den Gefühlen tiefster 

Dankbarkeit gegen unsere schwedischen Freunde. 

Und wie erging es inzwischen unsern kleinen Schützlingen? 

Am besten lasse ich sie selbst sprechen und gebe einige Aus- 
züge der Briefe wieder, in denen sie Eltern und Geschwistern die 
ersten Eindrücke schilderten: 


(Hans-Georg B., 12 Jahre alt.) 


.... In Trelleborg kamen wir um 10 Uhr Abends an..... 
Wir kamen gleich in unsere Wagen, die mit Decken und Strohsäcken 
sehr fein zum Schlafen hergerichtet waren. Wir schliefen hier so 
&ut, dass wir Malmö, das wir alle gern gesehen hätten, verschliefen. 
Morgens gingen wir fast alle auf die Plattformen. ... Von hier aus 
sahen wir das schöne Schweden mit den vielen Felsen und Bergen 
an uns vorbeisausen.  Oefter fuhren wir durch Tunnel. Durch viele 
Tannenwälder kamen wir. Aber selten waren Städte und Dörfer ... 
Kamen wir aber durch eine Station, so war dort ein Gewinke. Hiel- 
ten wir, so wurde uns Bonbons, Schokolade und Keks zugesteckt. 
Einmal hielten wir auf freiem Felde, nicht weit von einem Dorfe, 
Da kam gleich die ganze Einwohnerschaft hilfbereit mit Eimern, 
Wannen, Seife und Handtüchern bewaffnet angerannt, denn wir 
hatten wirklich mal das Bedürfnis uns zu waschen. Vormittags um 
11 Uhr kamen wir in Göteborg an. Diese Stadt macht vollkommen 
den Eindruck einer Grossstadt. Es gibt dort siebenstöckige Häuser. 
In manchen Strassen ist ein grösserer Verkehr als in Berlin. Wir 
kamen in eine Schule, wir spielten auf dem Schulhof, schaukelten 
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uns in der Turnhalle, gingen mit den schwedischen Schwestern unter- 
gehakt spazieren in die Stadt, oder wir standen am Zaune, wo sich 
eine riesige Menschenmenge eingefunden hatte und unterhielten uns 
mit ihnen, so gut es ging. Es waren auch mehrere Deutsche unter 
ihnen, Die Bevölkerung war furchtbar nett zu uns, wir bekamen 
oft von ihnen Bonbons und Schokolade. Abends marschierten wir 
durch die durch Schutzleute abgesperrten Strassen. Da war jeder 
Laternenpfahl, jedes Fenster über und über mit Menschen bedeckt. 
An jeder Querstrasse Menschen!! Mit Singen von „Deutschland, 
Deutschland über alles“ zogen wir durch die Stadt. Vor uns und hinter 
uns ein Menschengewoge. Viele Schweden sangen mit. Blumen 
wurden uns zugeworfen. Es war fein. Auf dem Bahnhof mussten wir 
immer wieder „Deutschlang, Deutschland“ singen. Und als sich der 
Zug unter den Klängen dieses Liedes in Bewegung setzte, da entstand 
ein ohrenbetäubendes Hurrageschrei und alles was Beine hatte, ver- 
suchte mit dem Zuge, der auf einem hohen Damm neben einer Strasse 
durch die Stadt noch langsam fuhr, mitzurennen, Lange noch sahen 
wir die vielen winkenden Menschen. Einige Herren und Damen 
fuhren noch einige Zeit mit Autos neben uns her, Dann verschwand 
die freundliche Stadt und wir legten uns schlafen. Morgens hielt der 
Zug um 3 Uhr vor Helsberg. Dieses ist ein kleiner Villenort, aber 
ein wichtiger Eisenbahnknotenpunkt. Wir mussten noch bis 9 Uhr 
im Wagen bleiben. Viele Züge fuhren an uns vorüber. Alles winkte 
uns dann zu. In Helsberg auf dem Bahnhof wurde die Flagge schwarz- 
weiss-rot aufgezogen. Drinnen im Speisesaal war alles mit schwarz- 
weiss-rot und Bumen bekränzt. Am Mittwoch wurden wir in die 
verschiedenen Züge verteilt, die nach allen Richtungen fuhren. Nach 
2 Stunden Fahrt durch schönen Tannenwald gelangten wir hier an. 
Meine Pfilegemutter fasste mich unter ‘und brachte mich in mein 
neues Heim, Ich will jetzt schlissen. Ein andermal werde ich Euch 
den Empfang schildern. 


(Gertrud X., 11 Jahre.) 


Also erstens sind wir sehr gut von den Schweden empfangen 
worden, besonders auf den Bahnhöfen; was gab's da nicht alles zu 
essen und zu trinken, z. B. Eierflammerie, Obstsuppe, Bohnenkaffee 
mit Milch und Zucker, Kakao, Konfekt, Kakes, Schokolade, Apfel- 
sinen und so weiter... Gleich. als wir auf das mächtige Schiff ge- 
kommen waren, wurden wir mit Milch und weissen Brötchen emp- 
fangen, In Nässjö wurden wir sogar mit Musik empfangen. Essen 
war in Hülle und Fülle vorhanden, dass es noch übrig geblieben ist... 


(Else L., 11 Jahre.) 


Heute Morgen ist sehr schlechtes Wetter, ich will Euch mal 
einen sehr langen Brief schreiben ...., Dann fuhren wir mit dem 
Trajekt über die Ostsee bis Trelleborg, wo wir dann weiter fuhren bis 
nach Stockholm mit der Bahn. Hier waren wir 2% Tag. Wir waren ' 
im Krankenhaus einquartiert. Hier gab es auch ganz schönes Essen. 
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Als die zwei Tage um waren, ging es mit einem Schiff zwei Tage über 


2 


das Botnische Meer. Die Fahrt war einfach himmlisch, sowas schönes 
habt ihr alle wohl noch nicht gesehen. Also wir fuhren immer ganz 
dicht am Lande entlang, es war so kein Land, es waren alles grosse, 
grüne, dunkle Inseln. Also es war wunderbar anzuschauen, es gab 
auch wunderschönes Essen, z. B. zuerst gab es Maccaroni mit zwei 
grossen Stücken Fleisch und Sosse und Kartoffeln. Dann gab es 
dicken Milchreis, dann Schokoladensuppe und andere gute und 
schöne Dinge. So fuhren wir nun weiter, bis wir inHernösand 
angelangt waren. Hier wurden wir in ein Hötell gebracht. Da gab es 
nun auch wieder was schönes, z. B. Himbeersaft und Torte. Als wir 
uns nun satt gegessen hatten, wurden wir mit Autos in eine Taub- 
stummenschule gebracht. Wo wir wieder übernachteten. Hier gab 
es wieder was zu essen. Dann mussten wir uns waschen und dann 
hinlegen und schlafen. Morgens um 5 Uhr wurden wir wieder ge- 
weckt. Wir kleideten uns an und bekamen wieder zu essen. Es gab 
weisse Brödchen mit Butter und Wurst und eine Schüssel mit Milch. 
Dann ging es wieder mit der Bahn weiter. Als wir nun so ein paar 
gute Stunden gefahren sind, kamen wir in Solftea an. Wir wurden 
in ein Hötell gebracht und wir Kinder wurden an die Leute verteilt. 
Ich bin zu sehr netten und guten Leuten gekommen. Der Mann ist 
Grossbauer und hat 3 Häuser, 10 Kühe, 1 Pferd, 1 Equipage, 1 kleinen 
Hund, 25 Hühner, 2 Ziegen u. dergl. herrlich nicht wahr? Ein kleines 
Mädchen haben sie, aber niedlich, kaum zu glauben, sie ist 4 Jahre 
alt, mit Namen Greta. Wir haben 2 Mägde, 2 Knechte, 1 Wirt- 
schafterin. Na ja in einer grossen Villa. Ein Telephon haben wir 
auch. Ich telephoniere immer an Ilse Sch. an. Sie ist in der Stadt 
in einer Schuhhandlung. Nun will ich schliessen, denn ich muss 
essen. Nun geht es weiter, denn ich habe gegessen. Es gab Rabarber- 
creme, Butterbrot und Milchcacao. Jetzt will ich Euch einmal schrei- 
ben, was ich hier alles geschenkt bekommen habe: 1 Sweater, 2 rote 
Röcke, 1 weisse Batistbluse, 1 Paar Strümpfe, 1 Paar Sandalen, 
1 flotten weissen Südwester, 4 Haarschleifen, fein was. Also ist 
es einfach herrlich hier. Es ist manchmal zum Kreischen, wenn wir 
uns gegenseitig verständigen. Ein wenig kann ich auch schon Schwe- 
disch. Das Feinste ist ja, dass hier ein Klavier ist, schade, dass ich 
nicht meine Noten hier habe. Die Aussicht ist hier herrlich, über- 
all wo man hinguckt, sind bewaldete Berge. Aus den Bäumen gucken 
rote Bauernhäuschen hervor, und dazwischen fliesst der Fluss, es ist 
einfach goldig; wenn ich daran denke, dass es bald wieder nach Hause 
geht, könnte ich laut aufweinen; so gut gefällt es mir hier. Wir sind 
schon 3mal Auto und einmal mit dem Boot gefahren, Amüsieren 
tuen wir uns jeden Sonntag. Das kleine Mädchen hat auch ein 
kleines Häuschen für sich, es sind alles blaue Möbel darin, aber so 
niedlich, dass kann ich Euch garnicht beschreiben, Sucht doch bitte 
auf dem Atlas Västernorrland auf, denn da bin ich, ganz im Norden. 
Ihr habt gesagt, da ist es kalt, aber im Gegenteil. Wie geht es Euch 


denn? Hoffentlich so gut wie mir. Schokolade habe ich schon viel 
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gegessen, Ihr glaubt es kaum. Die Leute hier haben mindestens an 
20 Zimmer, und alles aufs Allerfeinste eingerichtet, also wie Ihr seht, 
es geht mir hier wie. in einem Paradiese! 


(Alice X., 13 Jahre.) 


>... Um 4 Uhr wachten wir auf und merkten, dass der Zu, 
fuhr, aber viel schneller als unser D-Zug. Ich guckte hoch, um etwas 
von Schweden zu sehen und sah weite Wiesen und Wälder und hin 
und wieder kleine Holzhäuschen. Ich war aber so müde, dass ich 
bald wieder einschlief. Um %7 Uhr standen wir auf und machten 
uns etwas ordentlich; kämmten unser Haar und klopften unsere 
Kleider ab. Schon von Anfang an hatten wir verschiedene Helfer 
des schwedischen Roten Kreuzes im Zuge. Sie versorgten uns mit 
Decken. Auch Jungens im Alter von 15 Jahren waren dabei und 
es war zu drollig anzuhören, wenn sie schwedisch sprachen. All- 
mählich wachten auch die anderen auf und es wurde wieder Platz, 
denn die meisten lagen in den Gängen, so dass man nicht aus dem 
Wagen gehen konte. Nun sahen wir hinaus, Wiesen, Wälder und 
Felder wechselten ab.: Was uns zuerst auffiel, waren grosse Stein- 
blöcke, die während der ganzen Fahrt zu sehen waren, manchmal 
gab es so viele, dass es wie ein Schutthaufen aussah. Die Häuser 
auf dem Lande sind alle aus Holz, mit weissen Rändern und ein- 
stöckig, selten zweistöckig. An jeder Haltestelle winkten die Leute 
und waren sehr nett und teilten Bonbons und Schokolade aus. Um 
%49 Uhr hielt der Zug in Alvestad und alles stieg aus. Hier wurden 
wir wieder an gedeckte Tische geführt und erhielten einen Teller 
Haferflockenbrei mit Milch, eine Tasse echten Kaffee mit Milch 
und 2 Stück Zucker. Mit Mühe und Not habe ich diese Suppe essen 
können, viele haben sie nicht aufgegessen, da es ihnen viel zu viel 
war. Dazu gab es. zwei weisse Semmeln. Dann ging es zurück zum 
Zuge. Die nächste Frühstücksstation war Nässjö, %12 Uhr. Hier 
wurden wir mit Musik empfangen und von vielen Menschen, Wir 
bekamen 1 oder 2 Tassen Schokolade und 2 Semmeln dazu, hinterher 
einen Teller Suppe mit Gemüse und Fleisch, In der einen Ecke des 
Zimmers stand ein Korb, aus dem wir uns so viel Brötchen nehmen 
konnten, wie viel wir haben wollten. Mancher hat hier 12 gegessen, 
ich konnte gerade 7 schaffen. Also Ihr seht, ihr hättet mir garnicht 
so viel mitgeben sollen. ...... a | 

2 In Katerinenholm assen wir dann Mittagbrot, Ein 
Brötchen mit Wurst, eins mit Apfelmuss und ein Glas Milch dazu. 
Dann gab es Fisch und Kartoffeln mit Tunke und zum Schluss eine 
Rhabarbersuppe und ein zweites Glas Milch, ... . 

Auf jeder Station wurden wir mit Jubel empfangen und reich- 
lich mit Bonbons, Schokolade und Waffeln, Semmeln beschenkt. 


(Gedicht von Erna K,, 11 Jahre.) 


. Das Rote Kreuz hat's gut gemeint. 
Es schickte Kinder gross und klein 
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Am neunten Mai nach Schweden. 
O, welche Wonne, welche Lust, 
Nun jauchzen wir aus voller Brust: 
Hurra, wir sind in Schweden! 
Hier gibt es Tiere ohne Zahl, 

Was in Berlin ja garnicht war, 

Es ist ja eben Schweden. 

Gar wunderschön ist die Natur, 
Wir streifen rum in Wald und Flur, 
Wie herrlich ist's in Schweden! 
Wir tummeln uns den ganzen Tag 
Und gehen keiner Arbeit nach. 
Wie wunderschön ist Schweden! 
Doch nun vergesse ich auch nicht 
Dem lieben Gott zu danken: 

Herr, Gott, Du hast es gut gemeint, 
Dafür will ich Dir danken! 


(Otto M,, 12 Jahre.) 


BER, Meinen 12jährigen Geburtstag werde ich in meinem 
Leben nicht vergessen, denn so ist noch keiner gefeiert worden. Es 
war ein kleines Fest. Alle möglichen Sachen wurden aufgetischt. 
Ich will alles nur kurz schildern, später werde ich Euch alles münd- 
lich erzählen. Schöne Sachen habe ich bekommen: einen Anzug, 
Strümpfe, Taschentücher, Seife, Schuhe und eine goldene Uhrkette. 
Wie sehr habe ich mich darüber gefreut, liebe Eltern. Ich kann 
meinen lieben Pflegeltern garnicht genug danken. Ich habe es auch 
wirklich sehr gut getroffen. Habe schon 12 Pfund zugenommen. 
Täglich fahre ich hinaus auf die See. Wir haben 3 Schiffe. Ein 
grosses Segelschiff, ein Segelboot und einen Kahn. Auch habe ich 
schon Fische gefangen. Ein grösseres Vergnügen gibt es garnicht. 
Ach, liebe Eltern, hier gefällt es mir so gut, dass ich am liebsten 
hier bliebe, Die Schweden sind so liebe Leute. Ueberall, wo man 
hinkommt, wird man freundlich aufgenommen und beschenkt. .... 


Andenken an Schweden, s 
den fremden Kindern geeignet von einem Schweden 
G. G. 


Ein Märchen. 


Zertrümmert lag die Welt; zertreten waren die Gebote Gottes, 
zertreten die Gesetze der Menschen. Die Gewalt, der Hass und alle 
Bosheiten herrschten unter den Menschen. Ein grosser, gräulicher 
Krieg war beendigt. Die zuletzt Siegenden wollten die Gegner zu 
Boden niederdrücken, ihnen alle Schuld, allen Frevel aufladen; selbst 
waren sie nur die Gesandten des Rechts und der Gerechtigkeit. Der 
Neid, der Eigennutz waren die eigentlichen Ursachen des Kampfes 
gewesen. Der langwierige, ungeheure Krieg hatte alle Länder, alle 
Völker gelähmt. Der Mangel, die Not waren ihrer aller Besitz. 
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Als nun der Gott im Himmel alles dieses sah, alle diese Bos- 
heit, alle diese Sünden, dieses Elend, diese Not, erbarmte Er sich 
in seiner Gnade der armen Menschen, die seine Gebote zertreten 
hatten, von seinen Wegen abgewichen waren. Er sagte zu einem 
seiner Engel der Barmherzigkeit: „Gehe nach einem der nördlichen 
Länder, die weniger gelitten haben und sind minder versucht worden. 
Sage diesem Volke, dass sie die Kinder der hungernden und leidenden 
Länder zu sich rufen, sie sättigen und pflegen, sie ausruhen lassen 
und den Frieden einatmen; es sei so mein Wille.“ 

Tausende Kinder kamen nach dem kleinen Lande; tausend 
Hände wurden ihnen entgegengestreckt; tausende Herzen klopften 
aus Freude, etwas für diese Kinder tun zu können. Es war dies in 
jener selbstsüchtigen Zeit ein ungewohntes, aber schönes Gefühl, 
diese gastfreundschaftliche Handlung ohne alle Nebenabsichten. 

So war gerade die Meinung des Gottes im Himmel. Er wollte 
in der Welt Platz machen für die Uneigennützigkeit, für die Men- 
schenliebe, Und die fremden Kinder möchten heim wandern nicht 
nur mit gestärkter Gesundheit und Kräften, sondern auch mit dem 
erwachenden Glauben, dass die Liebe zurückgekehrt sei unter die 
I, dass der Vater im Himmel seine Kinder nicht verlassen 
habe. 

Der Allvater hatte einen andern seiner Engel gerufen und 
sagte zu ihm: „Die Barmherzigkeit ist vorher gegangen; folge du, die 
Liebe, ihr nach. Die Menschen haben Dich nötig; sie können richt 
leben, nicht fortkommen als Menschen ohne deine Hülfe, deine Lei- 
tung. Gehe und bleibe da, bleibe, so lange als die Menschen Dich 
annehmen wollen.” 

Kinder der fremden Länder! 


Ihr seid hierher gekommen; Ihr seid hier herzlich aufgenommen 
worden; wie das Märchen sagt, tausende Hände strecken sich Euch 
entgegen. Unter unzähligen seid Ihr ausgewählt worden. Beweiset 
Euch dessen nicht unwürdig. Euer Vaterland erwartet und hofft 
‚etwas von Euch, dass Ihr eines Tages ihm dienen werdet, mit allen 
Euren Einsichten und Kräften. 

Aber möget Ihr auch dessen eingedenk sein, was das Märchen 
weiter erzählt von den fremden Kindern, was der Gott im Himmel mit 
ihnen beabsichtigte. Sie sollten seine Boten sein, sie sollten den Ge- 
danken, den Glauben mit sich "nehmen, dass die Leutseligkeit, das 
uneigennützige Wohlwollen wiederum in der Welt zu finden ist, dass 
der Vater im Himmel einen Strahl von seinem Licht habe auf die 
finstere Erde fallen lassen. 

Euch, Ihr fremden Kinder, hat Er ein Zeichen von seiner 
Gnade, seiner väterlichen Liebe gegeben; in dieser Reise nach Nor- 
den, nach Schweden. °Möget Ihr das Leben lang Euch dieser er- 
innern und die Hoffnung um die Menschen bewahren können. 

Euretwegen, der Menschheit wegen, bitten wir, eure Wirte 
und Freunde, wenn wir nun die Hand zum Abschied reichen: Ver- 
gesset nie jenes Sommers in Schweden! 
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„Wo die Not noch fortdauert.“ 


Eindrücke und Erlebnisse 
einer Delegierten vom Schwedischen Roten Kreuz während des 
- Friedenssommers in Berlin. 


(Zuerst mitgeteilt in „Stockholms Tidningen‘“.) 
Von Gerda Oedman. 


Dank der Vermittlung des Schwedischen Roten Kreuzes 
haben wir Schweden das Glück gehabt, unserem deutschen Nachbar 
eine helfende Hand bieten zu können, indem wir Mehl und Kleider 
usw. nach Deutschland geschickt und deutsche Kinder bei uns in 
Schweden untergebracht haben. 

Ich reiste am 15. Juli nach Berlin ab, um die Wohlfahrtspflege 
zu studieren, und ich habe in den vier Wochen, die ich dort zubrachte, 
mit Freude feststellen können, dass die Deutschen die schwedische 
Hilfe geschätzt haben. Ihre Dankbarkeit war sogar rührend. 

Dank dem Entgegenkommen der Deutschen Wohlfahrtsstelle 
in Berlin, der Zentrale, die die Wohltätigkeit mit dem Ausland ver- 
mittelt, habe ich Gelegenheit gehabt, die Not aus der Nähe zu sehen 
und einen Einblick in die segenreiche Wohltätigkeitsarbeit zu ge- 
winnen, welche, von der Kommune und von Privatpersonen unter- 
stützt, durch mehrere Zentralen in Berlin getrieben wird, wie z. B. 
„Die Zentrale für private Fürsorge”, deren Leiter, Dr, Levy, sich 
ganz und in der aufopferndsten Weise der Arbeit widmet, die Not 
der Einzelnen aller Schichten der Gesellschaft zu lindern, nicht am. 
wenigsten des Mittelstandes, der noch mehr unter dem Kriege ge- 
litten hat, als der Arbeiterstand; und ebenso die „Deutsche Zentrale 
für Jugendfürsorge”, Abteilungsvorsteherin Fräulein Kantorowitz, 
widmet sich der Jugend, wie uns der Name angibt. So tat auch das 
„Städtische Jugendamt”, dessen Leiter Lizentiat Siegmund-Schultze 
ist, der durch seine Reisen nach unserem Lande uns Schweden nicht 
fremd ist. Er ist auch Graf Brockdorf-Rantzaus Vertreter als ge- 
schäftsführender Vorsitzender der „Deutschen Wohlfahrtsstelle‘. 

(Kinder von 5 Jahren wiegen nur 10 Kilo.) 

Nächst den ganz alten Leuten leiden die Kinder am meisten 
unter der Blockade und dann, vielleicht ebensosehr, die Mütter, die 
den Kleinen das Wenige geben, was sie haben, und selbst hungern, 
bis sie unterliegen. 

In mehreren Kinderkrankenhäusern, die ich besuchte, habe 
ich dieselbe traurige Beobachtung gemacht. Die Unterernährung 
hatte schwere Krankheiten verursacht, besonders Tuberkulose und 
Rachitis. Ich sah viele unnatürlich dünne und schwache Kinder. 
Ein Mädchen von 4 Jahren hatte eben stehen gelernt und wog nur 
10 Kilo; ein Junge von 10 Jahren wog 14 Kilo. Ein Mädchen von 
% Jahr wog 2,8 Kilo. Dass die Nativität bedeutend gesunken ist, 
konnte man in den Säuglingsabteilungen bemerken; da gab es nämlich 
nur eine geringe Zahl von Kindern. Aber diese, die die grösste 
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Quantität Milch bekommen, waren im Ganzen weniger elend als die 
Grösseren. Mit 6 Jahren bekommen die Kinder keine Milch mehr. 
Ausser dem fast ungeniessbaren Kaffee-Ersatz, den die Kinder trin- 
ken, mit Kriegsbrot dazu, morgens und nachmittags, bekommen sie 
gewöhnlich zu Mittag eine dicke Suppe mit Gemüse, Graupen oder 
Kartoffeln. Das letztere aber nur selten, da die Kartoffelernte in 
diesem Jahre sehr schlecht ausgefallen ist. Das Brot als Nahrungs- 
mittel ist ungenügend. : 


(Kleider und Windeln aus Papier.) 


Zusammen mit einer Schwester von der „Privaten Fürsorge’ 
besuchte ich mehrere arme Familien im Norden von Berlin. Auch 
auf dieser Fahrt sah ich die deutlichen Spuren der Unterernährung. 
Die Kinder waren blass und für ihr Alter viel zu klein und zart. Es 
war ein Jammer, die Lappen und Fetzen zu sehen, womit die Säug- 


linge gewickelt waren. In einem Krankenhaus in Charlottenburg 


sah ich Kinder, die in Papier gewickelt waren. Gross wurde auch 
die Freude, als eine von den schwedischen Leinen-Kisten dort an- 
langte,. Diese enthielt ausser den unentbehrlichen Windeln auch 
Kleiderwäsche, Lätzchen, Laken usw. Die Oberschwester erzählte 
mir nachher, dass die „Schwestern an dem Tage ihre Freistunden 
‘nicht ausgenützt hätten, sondern statt dessen hätten sie sich um die 
schwedischen Herrlichkeiten versammelt, um diese für ihre kleinen 
Schützlinge zwischen sich zu teilen. 

In einem der Kinderheime, die ich besuchte, „Kinderheim 
St. Michael”, in Berlin-Friedenau, war an demselben Tage Speck 
und Mehl aus Schweden angekommen, aber noch nicht gebraucht 
worden. Als die Kinder hörten, dass sie am folgenden Tage Speck 
bekommen sollten, fingen sie an zu hüpfen und in die Hände zu 
klatschen vor lauter Freude. Es wurde ihnen auch für nächste 
Woche je ein Kuchen aus dem schwedischen Mehl versprochen. Da 
jubelten die Kleinen, denn Kuchen hatten sie seit mehreren Jahren 
nicht gegessen. Sie bestellten einen Gruss an die schwedischen 
Kinder, die gesammelt und gespart hatten, um ihnen Mehl zu schenken. 

Dieses Heim wurde im Februar 1914 gegründet, gerade passend, 
um die unschuldigen kleinen Opfer des Krieges aufzunehmen. Da 
wohnen vorläufig 162 Kinder; die meisten aus ganz zerrissenen Fa- 
milien. „Schwer ist es”, sagte die Vorsteherin, in diesen teuren 
Zeiten die Anstalt zu unterhalten, aber es geht dank der grossen 
Opferwilligkeit der Gemeinden und Privatpersonen. Kleider zu kau- 
fen, ist nicht leicht jetzt, da alles so teuer ist. Wollstoff kostet unge- 
“fähr 50 M, ein Meter von 95 bis 130 cm Breite, Baumwolle 19-30 M, 


und 21 bis 22 M. zu Unterzeug, „Bettstoff”, eine Art Papierstoff, 


kostet bis 9 M. und ersetzt lange nicht Baumwolle. Schuhe kosten 
40 bis 50 M. auf Karten, aber bis 200 M, ohne Karten... In dem 
Kinderheim werden Lederschuhe durch Holzschuhe ersetzt, d.h. Stoff- 


schuhe mit Holzsohlen, und die besseren Stoffe durch Papierstoffe. 


Sie hatten z. B. für die Mädchen Schürzen aus Papiergarn gewoben 
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zu 5 M. pro Meter, sehr schwer. Auch wurden Papiermatratzen be- 
nutzt. Eine andere Schwierigkeit ist, genügend Essen zu erhalten. 
Es ist nicht leicht für die Schwestern, den Hunger der Kinder zu be- 
merken und nicht so viel Essen zu haben, dass sie satt werden können. 
Viel mehr könnten sie essen. Ganz satt wird heutzutage nie ein 
kleines deutsches Kind, das nach Vorschriften lebt, d. h. nur das zu 
essen hat, was man auf Karten bekommt. 

Ausser dem Mangel an Kleidern und genügend nahrhaftem 
Essen war der Mangel an Seife am auffallendsten. Die lehmhaltige 
Kriegsseife, die in den Krankenhäusern, Kinderheimen und von den 
Privatpersonen benutzt wird, die nicht 10 M, bezahlen können für 
‚ein Stückchen echte Seife, sie ist so scharf und hart, dass sie Wäsche 
verdirbt, sie zerbrechlich und steif macht und bei den Kindern schwe- 
ren Ausschlag verursacht. 

(Die schwedischen Sendungen sind mit Dankbarkeit aufge- 
nommen worden.) : 

Aber nicht nur düstere, erschütternde Eindrücke habe ich 
während meines Sommeraufenthaltes in Berlin gesammelt, Ich habe 
nicht nur durch die Unterernährung und deren Folgeerscheinungen 
und Krankheiten zu Tode verurteilte Kinder oder solche, die wegen 
trauriger Familienverhältnisse durch die Hilfsarbeit der Gemeinden 
im Kinderheim gelandet waren, gesehen, ich sah auch solche aus 
verschiedenen Gesellschaftsklassen — viele aus Arbeiterfamilien —, 
die trotz der Unterernährung frisch waren und im Besitz von so viel 
Lebenskraft, dass sie sich, aller Wahrscheinlichkeit nach, durch die 
schweren Entwicklungsjahre durchkämpfen und einmal tüchtige selb- 
ständige deutsche Bürger werden können. 

Das war draussen auf den sogenannten „Kinderspielplätzen” 
ausserhalb Berlins, wo ich mit dieser frischen Kategorie der Jugend 
in Berührung kam, Es handelt sich dabei um Schulkinder, für die 
sich keine Gelegenheit gefunden hatte, während der Ferien aufs Land 
hinauszukommen, die aber dafür während der ganzen Tage, die 
Sonntage ausgenommen, unter Aufsicht von Lehrern und Lehrerinnen 
_ auf 8 ausserhalb von Berlin gelegene Plätze hinausgebracht wurden. 
Vier dieser Plätze hatte ich die Freude zu sehen, nämlich Blanken- 
felde I und II, Plänterwald und Wuhlheide. Bei einigen derselben 
war das schwedische Mehl jgelandet. Daraus war „Weissbrot”, 
„Schrippen“ und „Salzkuchen” gebacken worden, denn sie bestanden 
nur aus Mehl, Wasser und Salz. Jedes der Kinder bekam ein solches 
Brot zum Kaffee, Das schmeckte anders, als das schlechte deutsche 
Kriegsbrot. Das Mittagessen, das sie erhielten, war von einfachster 
Art, eine dicke Suppe aus Graupen oder Gemüse, In Blankenfelde 
hatten sie aus Dänemark Haferflocken, Gries, kondensierte Milch, 
Fett und Malzbier bekommen, Ich besuchte diesen Spielplatz in 
Gesellschaft einiger Vertreter des „Dänischen Roten Kreuzes und 
sah die Kinder beim Genuss der dänischen schönen Gaben. Be- 
sonders freute es mich, das zwischen Lehrern und Schülern herr- 
schende gute Verhältnis zu sehen. Die Disziplin war mustergiltig 
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und trotzdem waren die Kinder und ihre Leiter wie gute Kameraden, 
Letztere waren ja auch die guten Geister, die die Kinder herausholten 
aus den engen Gassen der Grossstadt, fort von dem häuslichen 
bitteren Kampf ums Dasein, zum Vergessen der vielen Kümmernisse, 
hinaus zur Sonne und Freude in Gottes freier Natur. — 

Die „Deutsche Wohlfahrtsstelle‘‘, die durch Vermittelung des 
schwedischen Roten Kreuzes die Gaben aus Schweden entgegenge- 
nommen hatte, stellte die verschiedenen Verteilungspläne auf; einen 
für Mehl, einen für Kleider usw. In diesen wurde festgesetzt, welche 
Städte und Ortschaften davon erhalten sollten, und ebenso welchen 
Zentralen an jedem Ort die Verteilung übertragen werden sollte. 
Von den Kleidern erhielten ausser Berlin noch mehrere andere Städte, 
z. B. Hamburg, Leipzig, Lübeck, Greifswald, Breslau für Schlesien, 
Mitweida für das Erzgebirge. In Berlin und Vororten landeten etwa 
40 schwedische Kisten (Kleiderkisten) in verschiedenen Zentralen. 
Bei einigen konnte ich der Verteilung beiwohnen. Beim „Städtischen 
Jugendamt” ging es auf folgende Weise zu: Zum festgesetzten Tage 
wurden zuerst so viele arme Familien hinbestellt, als. man glaubte, 
für das Mal erledigen zu können. Als sie angekommen waren, kamen 
sie der Reihe nach ins Zimmer herein, wo die Gaben waren. Für 
jeden einzelnen war schon im voraus eine Liste ausgeschrieben wor- 
den, mit Namen und Adresse, Anzahl der Kinder, welche Kinder 
Kleider haben sollten und Art und Anzahl der Kleider, Das Mehl, 
das zum Jugendamt gekommen war, wurde gleichzeitig verteilt. 
Mitten im Zimmer standen eine Menge Mehltüten mit je einem Kilo 
Mehl und an den Wänden entlang lagen auf Tischen die Kleider, die 
verschiedenen Sorten in verschiedenen Haufen geordnet und alle mit 
Namenszetteln versehen. Die. Expedition ging daher auch schnell 
vonstatten. ER 


(Man lebt in der Hoffnung auf bessere Zeiten.) 


Bei einem: meiner dortigen Besuche kam ein Arbeiter hin, der 
zehn Kinder zu versorgen hatte, Er war seit Mai ohne Arbeit ge- 
wesen, da er eine Anstellung in einer Munitionsfabrik in Spandau 
gehabt hatte. Nach den neuen Arbeitsbestimmungen musste ier 
seine Beschäftigung in Berlin selbst, wo er wohnte, haben und dies 
war ihm bis dahin nicht gelungen. Es gab eine Menge anderer, die 
früher als er arbeitslos geworden waren, viele schon im Februar so- 
gar, und diese hatten den Vortritt. Seine Frau lag im Krankenhaus 
an unheilbarer Tuberkulose, und die Kinder, die abwechselnd das 
Zimmer mit der Mutter geteilt hatten, waren sehr schwächlich, Das 
Jüngste war im Kinderheim. Die Unterstützungsgelder, die er erhielt, 
reichten bei weitem nicht aus. Man würde es verstehen können, 
wenn dieser schwer geprüfte Mann bitter und gehässig und gleich- 
gültig gegen alles und alle gewesen wäre, aber er. zeigte sich im 
Gegenteil dankbar und froh für die ihm zuteil gewordene Hilfe und 
hoffte auf bessere Zeiten, 

Es war rührend, diesen einfachen Arbeiter, umgeben von neun 
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Kindern — allen, bis auf das Jüngste — in seiner aufrichtigen Freud 
über die Kleider und das Mehl, das er bekam, zu he reichte 


' mir die Hand und bat mich, Schweden seinen und des ganzen deut- 


N 


schen Volkes Dank für die schwedischen Gaben zu übermitteln, die 
ein Zeichen dafür waren, dass das schwedische Volk sich als wahre 
Freunde in der Not erwiesen hatte. Während er sprach, traten ihm 
die Tränen in die Augen. So stand er da, wie einer, der nicht nur 
an sich und seine eigenen Sorgen denkt, sondern als Repräsentant 
eines ganzen Volkes, welches leidet. Er stand da als ein lebender 
Beweis dafür, dass es noch nicht zu Ende ist, mit dem deutschen 
Nationalgefühl, sondern, dass es stark und warm auch in den untersten 
Schichten, unter den am härtesten Geprüften, weiterlebt. 

Und er war nicht der einzige, der davon Zeugnis ablegte; er 
war auch nicht der einzige, der im Namen des deutschen Volkes 
dankte, — — — 

Die Gaben konnten natürlich nicht allen helfen, sie waren wie 
wohltuende Tropfen in einem grossen Volksmeer. Aber auch die- 
jenigen, denen diese recht nötige Hilfe nicht zuteil wurde, freuten 
sich darüber, dass es Menschen gibt, die ihrer in ihrer Not mit Liebe 
gedachten. Das aber ist sicher, Segen ruht auf diesen Gaben sowohl 
für Deutschlands wie für Schwedens Volk. 


Der Rücktransport der Kinder. 


Früh an einem schönen Herbstmorgen war es; ein Leben und 
Treiben auf dem Hauptbahnhof in Stockholm! Man fragte sich, was 
eigentlich los war; aber bald wurde es jedem klar, dass die geliebten 
Kriegskinder abfahren sollten. Damen und Herren vom Roten Kreuz 
hatten sich im letzten Moment zu arrangieren; auf dem Bahnhof 
stand ein Sonderzug bereit, um die Kinder in ihre Heimat zurück- 
zuführen. Auf die Waggons wurde mit Kreide „Jämtland”, „Väster- 
norrland” und andere Provinznamen geschrieben, so dass die ver- 
schiedenen Gruppen leicht ihre Plätze finden konnten und bald kamen 
sie an, Alle Kinder, mit Ausnahme der Stockholmer Kinder, 
waren schon am Tage vorher angekommen und hatten in einer alten 
Kaserne übernachtet und in kleinen Gruppen die Sehenswürdigkeiten 
der Stadt bewundert. Einige, die das Schloss angesehen hatten, gingen 
gerade heraus, als der König hereinkam und es machte den Kindern 
sehr viel Spass, dass er sich einen Augenblick mit ihnen unterhielt. 

Die Kinder marschierten ganz schlaftrunken in grossen Ko- 
lonnen durch die Strassen und das Gepäck wurde auf Lastautos 
transportiert. Auf dem Kasernenhof wurden sie von dem Kriegs- 
kinderpapa, Oberleutnant Egnell, empfangen und in ihre Waggons 
eingeordnet. Das war aber schneller gesagt als getan, die Kinder 
liefen in andere Gruppen, Freunde von den Hintransporten zu be- 
grüssen, und feierten ein frohes Wiedersehen. Andere entdeckten 
Fräulein v. Zieten, die Delegierte der Deutschen Wohlfahrtsstelle, 
die ja alle Kinder so gut kennt und sie stürzten auf sie los. Es war 
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ein Geschrei: „Nein, wie hast Du Dich verändert? Wieviel hast 
Du zugenommen? Was hast Du in Deiner Kiste?” „Ich habe drei 
Pfund Speck“ usw. ohne Schluss. Die Zeit war kurz und mit Mühe 
und Not haben wir endlich alle Kinder auf ihren Plätzen. Ober- 
leutnant Egnell meldete Frau Admiral Dyssen, der Vorsitzenden des 
Komitees, dass der Transport fertig sei und übergab ihn dem Kapitän 
zur See West, der den Befehl bis Sassnitz führen sollte. 


Damen und Herren der dänischen Gesandtschaft waren trotz der 
frühen Stunde auf dem Bahnhof und der deutsche Gesandte Herr von 
Lucius hielt eine kleine Rede, in welcher er Deutschlands Dank an 
Schweden ausdrückte und gleich danach fuhr der Zug ab unter ge- 
mischtem Gesang und Tränen der Kinder und meistens unter Tränen 
der so zahlreich versammelten Pflegeeltern. — 


Es war 9 Uhr morgens und die Sonne 'strahlte über das herbst- 
gefärbte Land, als wollte sie den Kindern noch eine letzte schöne 
Erinnerung an Schweden geben. Einen ganzen Tag im Zuge ist ja 
sonst kein Vergnügen; aber mit 650 Kindern zu fahren, macht wenig- 
stens im Anfang viel Spass. Die Kinder erzählten ihre Erlebnisse, 
wie reizend ihre Pflegeeltern oder wie sie meistens nun sagten 
„Vater und Mutter‘ gewesen waren und dass sie nächsten Sommer 
gewiss zurückkommen sollten; das hatte „Vater“ schon gesagt und 
viele hatten sogar Geld für eine neue Schwedenreise gegeben. Ein 
kleines Mädchen, die im Sommer in Jämtland gewesen war, hatte mir 
geschrieben: „Ist Ilse nicht glücklich, sie darf die schwarze Katze, 
die mit dem Schwanz wedelt, mitnehmen.“ Zur Enttäuschung von 
Ilse-und ihrer Freundin wurde es doch im letzten Moment verhin- 
dert, wir waren aber sehr froh, dass der Hantslandbauer seinen Schatz 
nicht verschenkt hatte, — 


So verging der Tag schnell, auf verschiedenen Stationen stie- 


gen neue Kinder ein und bald waren wir in Linköping, der Haupt- 
stadt von der Provinz Ostergotland, wo mittaggegessen werden sollte. 
In zwei Minuten war der ganze Zug leer und durch eine grosse 
Menschenmenge marschierten wir mit Musik von Schulkindern zu 
zwei verschiedenen Hotels. So gross war der Hunger nicht, aber es 
schmeckte doch, nach mitgeführten Pflaumen, Pfannkuchen und 
Aepfeln etwas Ordentliches zu kriegen. Die Suppe, Kartoffeln und 
Fleisch und Apfelkuchen mit: Vanillensauce wurden bald bei lauter, 
lebhafter Tischmusik aufgegessen und in feiner Ordnung ging es 
wieder zum Bahnhof zurück. Hier hatten die zwei deutschen 
Schwestern, die den ganzen Sommer hier gewesen waren, den Kin- 
dern eine Ueberraschung gemacht, die sie noch mehr beliebt mach- 
ten: sie hatten kleine schwedische Fahnen, solche wie wir sie immer 
am Weihnachtsbaum haben, eingekauft; eine für jedes Kind. Es war 
ganz rührend die Freude zu sehen. Einige hatten ja schon von den 
Pflegeeltern grössere bekommen und ein Junge kam ganz verzweifelt 
an — er hatte seine verloren. Ich versprach, ihm eine neue zu 
kaufen und bekam später einen ganz rührenden Brief, wo er er- 
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zählte, die kleine Fahne sei gerade zu seinem Geburtstag angekom- 
men, was ihm doppelte Freude gemacht hätte. 

‚. Nachdem wir in Alfvesta Abendbrot gegessen hatten, wurde die 
Zeit etwas lang. Einige Kinder wollten schlafen, andere nicht. Die 
meisten wurden krank, um in II. Klasse liegen zu können, sie wurden 
aber bald nach Cognac und Fiebertermometer auch gesund. Doch 
war es eben in der II. Klasse! Die Matratzen wurden im Korridor 
hingelegt, so dass es auch dort bald so belegt war, dass man da nicht 
mehr durchkommen konnte, — 

In Malmö mussten wir. einige kranke Kinder im Lazarett 
lassen und kamen um %1 Uhr in der Nacht in Trelleborg an, wo eine 


$anz furchtbare Arbeit anfing. Eine ganze Menge Kinder hatten ihr 


kleines Gepäck, in dem sie ihr Reisezeug hatten, aus Versehen unter 
das grosse Gepäck, das im plombierten Waggon nach Berlin gehen 
sollte, gepackt, und sie waren unterwegs ganz verzweifelt und muss- 
ten nun mitten in der Nacht geweckt werden und im Dunkel über 
das Gleis, wo noch Güterwaggons umrangiert wurden, geführt wer- 
den. Die Kinder waren ganz furchtbar schläfrig und kamen schliess- 
lich in ein Haus hinein, wo der Inhalt von den Waggons ausgeladen 
war und hier musste gesucht werden, Bei dem Suchen wurden sie 
ganz wach und kamen nunmehr ganz vergnügt zu ihren Plätzen zu- 
rück, wo sie ihre Kameraden weckten und so ging das wilde Leben 
wieder los und es war keine Möglichkeit mehr,’ sie zur Ruhe zu be- 
wegen. Der Zug stand draussen auf einem Rangiergleise und jedes 
Mal musste man 1% Meter in die Höhe steigen, um zu den Kindern 
hereinzukommen. Für mich war die einzige Möglichkeit, heraufzu- 
klettern und zu schreien: „Kinder, falls ihr nicht ruhig seid, dann 
hole ich Fräulein v. Zieten." Das half für zehn Minuten, dann ging 
aber das Leben wieder los. Erst nach 5 Uhr war es so ruhig, dass 
wir uns hinlegen konnten und schlafen; dann 1% Stunde auf der 
Fähre. — — 

Am nächsten Morgen war es schon um 7 Uhr lebendig und wir 
fingen an, die Gruppen anzuordnen und die Kinder zu zählen und 
dann marschierten wir auf die Fähre. — Es war wieder ein schöner 
Tag, sonnig und ruhig. Es wurde eine herrliche Ueberfahrt. Die 
Kinder: bekamen zuerst Milch und Weissbrot und gleich bevor wir in 
Sassnitz ankamen ein herrliches Mittagessen. In Sassnitz war wieder 
langes Warten und um 9 Uhr fuhren wir nach Berlin weiter, wo wir 
um %6 Uhr morgens ankamen. Hier waren furchtbar viel Leute 
versammelt und es war ein frohes Wiedersehen. Stunden dauerte 
es, bis das grosse Gepäck verteilt war. Als wir von dem Bahnhof 
wegfuhren, sahen wir unten auf der Strasse freudestrahlende, liebe 
Kinder, die mit Hilfe ihrer Eltern ihre vollgepackten Kisten weg- 
schleppten. Eva vonFlach, 


Delegierte des Schwedischen Roten Kreuzes- 


IV. Das dänische Hilfswerk. 


Wie das dänische Hilfswerk für die deutschen Kinder entstand. 


Als im Jahre 1917 die Lebensmittelnot in Deutschland sich 
immer stärker, besonders unter den Kindern der Grossstädte und In- 
dustriebezirke fühlbar machte, wurde in den christlichen Kreisen 
Dänemarks der Gedanke rege, deutsche erholungsbedürftige Kinder 
zu einem längeren Ferienaufenthalt einzuladen und so erlebten wir 
die Freude, dass im Juli 1917 120 Kinder durch Vermittlung des 
dänischen Geistlichen in Berlin, Herrn Pastor Lindhardit, in ein- 
zelnen dänischen christlichen Familen aufgenommen wurden und dort 
Erholung fanden, was für sie in dem kommenden schweren Winter 
von ungeahntem Wert war, — 

Im Sommer 1918 hatte sich in dänischen Kreisen das Interesse 
an der Hilfsarbeit sehr erweitert. Grossgrundbesitzer stellten leer- 
stehende Häuser zur Verfügung und gaben dadurch den ersten An- 
stoss zur Gründung von kleineren und grösseren Ferienkolonien, die 
sich in jeder Beziehung aufs Beste bewährt haben. Viele Kinder, 
die aus irgend welchen Gründen nicht geeignet waren, in einzelne 
Familien gegeben zu werden, teils weil sie ganz besonderer Pflege 
und Erholung bedurften, die man fremden. Pflegeeltern nicht zu- 
muten durfte, teils weil sie seelisch zu mitgenommen waren, um sich 
in die schwierigen Verhältnisse einer fremdsprachlichen Umgebung 
hineinzuleben, fanden in diesen Ferienkolonien die geeignetste Auf- 
nahme. Auch in einzelnen Familien wurde wieder eine grosse An- 
zahl von Kindern untergebracht, so dass im ganzen 375 Kinder einen 
no N von drei Monaten in Dänemark geniessen 

onnten. — 


Im Jahre 1919, nach dem schwersten Winter, den der Welt- 
krieg den kriegführenden Mächten gebracht hat, erschien es doppelt 
notwendig, mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln zu versuchen, 
die immer stärker hervortretenden Folgen der Unterernährung wenig- 
stens bei den Kindern lindern zu helfen. Meistens lagen bei den 
einzelnen Kindern nach den ärztlichen Aussagen die Fälle so, dass, 
wenn es gelang, ihnen einen mehrmonatlichen Ferienaufenthalt auf 
dem Lande mit guter Ernährung zu verschaffen, der kleine im Wachs- 
tum befindliche Organismus noch einmal im Stande war, die durch 
die Unterernährung hervorgerufene schwere Schädigung zu über- 
winden, — 

Angesichts dieser traurigen Tatsache war es eine Freude zu 
sehen, wie auch in diesem Jahr Dänemark seine Hilfsaktionen wieder 
aufnahm. Weite Kreise beteiligten sich nun an dem Liebeswerk, teils 
durch Geldspenden, teils durch Aufnahme der Kinder in Privat- 
familien, teils durch Einrichtung kleinerer oder grösserer Ferien- 
kolonien. Diese bleiben nun das Hauptmittel, die von der dänischen 
Regierung erlaubten 1000 Kinder ins Land zu bringen. Es wurden 
im ganzen elf Kolonien eingerichtet, meist in gratis angebotenen 
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An Bord der Fähre auf der Hinfahrt nach Dänemark. 
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Räumlichkeiten, für welche die notwendigste Einrichtung von ande- 
rer Seite bereitwillig zur Verfügung gestellt wurde. Die Organisa- 
tion dieser Heime, sowie die gesamte Unterbringung der Kinder liegt 
in Kopenhagen in den Händen von Freiin von Schacky, der Leiterin 
der dortigen deutschen Geschäftsstelle; in Berlin wurden seit 1917 
die Kinder ausgesucht und die Transporte geleitet von der Sozialen 
Arbeitsgemeinschaft, besonders der von ihr eingerichteten Geschäfts- 
stelle „Erholungsaufenthalt deutscher Kinder in Dänemark“ (Fräulein 
Schwerdtfeger) und von 1919 ab auch von der „Dänischen Hilfe für 
deutsche Kinder” (Fräulein Braun), die als Abteilung der Deut- 
schen Wohlfahrtsstelle eingerichtet wurde, 

Eine weitere Hilfe leistete uns Dänemark darin, dass es auch 
für diejenigen Kinder sorgte, die keine Möglichkeit eines Landauf- 
enthaltes haben konnten, denen aber Gelegenheit geboten war, wäh- 
rend der Sommermonate täglich auf den grossen Spielplätzen in 
Blankenfelde in der Mark ihre freie Zeit zu verbringen. Dort konn- 
ten diese 4000 Berliner Kinder dank der dänischen Sendungen von 
Haferflocken, Milch, Speck, Malzbier urd Zucker köstlich bewirtet 
werden. Und nicht zu vergessen sind die grossen Sendungen von 
Lebensmitteln, Lebertran und Kleidungsstücken für unsere not- 
leidende Bevölkerung, die durch die Deutsche Wohlfahrtsstelle an 
die entsprechenden Verteilungsstellen der einzelnen Magistrate wei- 
tergeleitet wurden. — 

Im Folgenden mögen uns die eigenen Berichte einzelner Per- 
sönlichkeiten die Eindrücke wiedergeben, die das Liebeswerk Däne- 
marks auf sie gemacht hat und andererseits zeigen, wie tief die Not 
unseres Volkes auf die Dänen wirkte, die nach Deutschland kamen, 
um sich von den Folgen der Hungerblockade selbst zu überzeugen. 


Aus der Kopenhagener Arbeit 1919, 


Drei Jahre deutsche Kinder nach Dänemark bringen zu können 
ist eine köstliche Arbeit! Köstlich in doppeltem Sinne. Einmal, 
weil man in dem Dunkel dieser harten Zeit hier und da ein Lichtlein 
anzünden kann in traurigen Kinderherzen, in müden Kinderaugen 
und damit wieder Sonnenschein in manches verdunkelte Heim 
bringen darf, köstlich aber auch, weil man hineinsehen und mit- 
erleben durfte, wie angesichts der vielen herzzerreissenden Nöte der 
kriegführenden Länder in den neutralen Staaten ein selbstloses, 
stilles, starkes Hilfskorps erwuchs, dass nicht helfen wollte um eitlen 
Ruhmes willen, sondern um Not zu lindern und Tränen zu trocknen 
in der Stille. 

Als wir im Frühjahr dieses Jahres die Fäden der alten Arbeit 
wieder aufnahmen, gab es viele Kleingläubige, die da meinten, „dies 
Jahr wird nicht viel zu machen sein“, „wir haben schon zu vielen 
helfen müssen und können wirklich keine Stimmung mehr für die 
deutschen Kinder finden“, ‚es sind zu viel andere Nöte, die von uns 
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Statistik über die Kinderheime. 
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fordern und an uns herantreten, die einzelnen sind des Gebens müde 
geworden‘. 283 

Aber wir kannten die Liebe der Dänen zu den Kindern besser 
und hatten die Erinnerung der letzten Jahre noch gut im Gedächtnis. 
So liessen wir uns nicht abschrecken und wie gründlich wurden jene 
Kleingläubigen beschämt, die ihren eigenen Volksgenossen keine 
Opferwilligkeit mehr zutrauten. Wie viele fanden sich bald zum 
helfen! Da waren unsere alten Freunde, die in unentwegter Treue nun 
auch im dritten Jahre wieder grosszügige Gastfreundschaft leisteten. 
Da kamen viele neue, die selbst hohe Beiträge zeichneten, mit- 
sammelten oder mit Naturalien aller Art halfen wo es not tat. Sie 
halfen uns Heime einrichten und durchführen, unterstützten uns in 
jeder Weise und stellten sich persönlich selbstlos in den Dienst der 
Arbeit. Unser Telephon stand nie still, immer kamen neue Anmel- 
dungen und Fragen. Handelte es sich um eine augenblickliche Hilfe 
aus kleinen Verlegenheiten oder um grosse Summen, die zur Deckung 
der Reisen und Heimunkosten nötig waren, immer fanden wir offene 
Hände und Herzen, immer Hilfsbereitschaft und freundlichstes Ent- 
gegenkommen für jede neue Anregung. 


Aber nicht nur von den Grossen möchte ich hier reden, die da 
Heime schufen, sondern ganz besonders von den Kleinen, die da 
nicht viel hatten und doch viel gaben, ungesehen in der Stille. Die 
ihre schlichten Häuser und warmen Herzen öffneten, um einen 
kleinen, müden, hungrigen Gast aufzunehmen als ihr eigenes Kind. 
Die nicht daran dachten, dass ein Paar neue Stiefel teuer sind und 
dass sie hartverdientes Geld kosteten, sondern nur danach fragten, 
was braucht das Kind, womit können wir am gründlichsten helfen? 


Da hat manche Lehrerin die Ruhe ihrer Sommerferien auf- 
gegeben um einem kleinen hungrigen Schelm die Möglichkeit zu 
geben, sich unter ihrer Obhut zu erholen. Manche Hausmutter hat 
halbe Nächte gesessen, um den neuen Anzug oder das neue Mäntel- 
chen zu nähen, das so dringend nötig war. Mancher Lohn für Ueber- 
stunden ging auf neue Stiefel, Strümpfe, Hut und Wäsche. 


Von den 3351 Kindern, die wir im Laufe des Jahres herauf- 
nehmen durften, waren 2463 in Einzelfamilien untergebracht und wie 
sie da aufgenommen wurden, davon mögen die folgenden kleinen 
Erlebnisse Zeugnis ablegen. 


Ein kleiner Kerl, der spät abends angekommen war und einer 
Familie zum Uebernachten anvertraut wurde, kam am nächsten 
Morgen recht verspätet zur Bahn. Ziemlich bedrückt ob seiner Un- 
pünktlichkeit erklärte der Vater entschuldigend, er hätte doch schon 
früh um 4 Uhr den Schuster geweckt, aber der sei mit dem Besohlen 
der Kinderstiefel doch erst jetzt fertig geworden. Einen neuen 
Mantel hatte der Kleine auch schon an, — 


Eine andere Pflegemutter, die schon acht Kinder zum Ueber- 


nachten gehabt hatte, bat, diese sollten doch wenigstens einen Tag 


bei ihr bleiben, damit sie Zeit hätte einen Anzug oder ein Kleidchen 
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zu nähen und die Geschwister daheim dürften auch nicht vergessen 
werden! 

Und dann kam der Abreisetag! Die Rucksäcke waren schwer 
bepackt, die Gesichter rund und strahlend, die kleinen Kerle hatten 
zehn, fünfzehn, zwanzig ja bis zu einunddreissig Pfund zugenommen. 
Und Mutter daheim erkannte die blassen Lieblinge kaum wieder! 
Aber heisser, nie verlöschender Dank flammte in den Herzen auf, 
Dank an alle gütigen Freunde, die in stiller Selbstlosigkeit so Köst- 
liches gaben. Dank für ein gerettetes Geschlecht. 


I won Schaäcky. 


— 


Mein Besuch bei den deutschen Kindern in Dänemark, 
Von Dora Hasselblatt-Norden, 


Wie ein Traum liegt die Reise hinter mir .,. 

An einem frühen Morgen Ende September wurden mir auf dem 
Stettiner Bahnhof in Berlin 21 Kinder anvertraut, die ich als einen 
der kleineren Transporte der Deutschen Wohlfahrts- 
stelle nach Kopenhagen bringen sollte. Bleich und müde sahen 
meine Schützlinge aus, und alle hatten nur eine Frage: zu wem 
kommen wir, in welche Stadt, in welche Familie, wo werden wir die 
schöne Zeit verbringen dürfen — denn den Bestimmungsort erfahren 
die Kinder immer erst an der Grenze oder in Kopenhagen. Alle 
wollten in Familien kommen, um besser Dänisch lernen zu können, 
nur ein Junge träumte von dem Kinderheim des Grafen Schimmel- 
mann und wollte es nicht fassen, dass er zu einem Privatmann in 
Kopenhagen kommen sollte: ‚Ist ja bloss n Lehrer und dann in 'ner 
Stadt, — nee sowas.” Als ich ihn aber drei Tage später in Kopen- 
hagen auf der Langen-Linie traf, wo sein Blick strahlend zwischen den 
vielen Schiffen und Yachten umherschweifte, jubelte er mir zu: 
„Besser konnte ich's garnicht treffen.“ Und das Kinderheim des 
dänischen Grafen, das ihm vorgeschwebt hatte wie ein Zauber- 
schloss, war von ihm vergessen. — 

Ich aber wollte es kennen lernen, und bat Frl. v.Schacky, 
die Leiterin dieser ganzen grossen Organisationsarbeit in Dänemark, 
ihre Heime besichtigen zu dürfen. Und so reiste ich kreuz und quer 
durch das schöne Land, und lernte das Liebeswerk des freundlichen 
Nachbarvolks kennen. Im ganzen stehen elf Heime unseren Kindern 
zur Verfügung, in denen die Deutsche Wohlfahrtsstelle 
341 Kinder untergebracht hat, neben denen 654 Kinder in Einzel- 
familien Aufnahme fanden, abgesehen von den fast 1500 Kindern 
aus den deutschen Gewerkschaftskreisen, die die dänischen Sozia- 
listen eingeladen hatten. Die Häuser und die Geldmittel zur Ein- 
richtung sowie zum Unterhalt der Heime wurden von dänischen 
Grossgrundbesitzern und Kapitalisten gespendet, während von den 
kirchlichen Kreisen mehr die Einladung in einzelne Familien aus- 
ging. Die Heime werden von deutschen Damen _ geleitet, 
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denen deutsche Helferinnen und Schwestern zur Seite stehen. In 
vereinzelten Fällen leiten die dänischen Damen, die die Heime meist 
selbst einrichteten, auch das Haus. Das Leben der Kinder ist so 
schön, wie sie es sich nur wünschen können, und die Harmonie 
zwischen ihnen und der Hausmutter die denkbar beste. Zunächst 
führte mich meine Reise — nachdem ich den kleinen Kindertrans- 
port in Kopenhagen abgeliefert hatte — zurück nach Roskilde, von 
wo aus ich mit dem Postauto nach Lindholm, dem Besitz des 
Grafen Scheel-Plessen, fuhr. Die Fahrt ging über eine hochge- 
legene Chaussee, die zu beiden Seiten weitesten Fernblick über 
Wiesen, Stoppelfelder und vereinzelte Dörfer bot, die im Schutz ur- 
alter Eichen und Buchen am Rande des blauleuchtenden Fjords 
lagen. Schnelle Regenwolken verdunkelten dazwischen das Bild und 
warfen malerische Schatten auf die Landschaft. Dann brach die 
Sonne wieder leuchtend durch und liess die herbstlichen Farben noch 
prächtiger erscheinen, — 3 : 
Nach einstündiger Fahrt hielt das Auto vor einem bäuerlichen 
Wirtshaus. Ich stieg aus und bog in den sandigen Weg ein, der 
zwischen Feldern und Hecken auf das Gutsgebäude hinführte und 
sich bald zu einer breiten Fahrstrasse vergrösserte, die von Blumen- 
beeten umgrenzt unter mächtigen Bäumen als Anfahrt vor dem 
Herrenhaus endigte. Dort lag, dem Herrenhaus gegenüber — das ein 
typischer Barockbau aus gelben Sandsteinen mit vorgelagerter 
Terrasse war, von der aus man durch den Park hindurch am Horizont 


die Dom-Türme von Roskilde sah — ein schlichtes, neues Wirt- 
schaftsgebäude, als Pferdestall eingerichtet mit grossen Vorrats- 
kammern und einer Kutscherwohnung. Ich trat ein, — auf das Ge- 


heiss eines alten Gärtners, der den sauberen Weg noch sauberer 
harkte — und was fand ich im Pferdestall? Man glaubt es kaum —: 
17 liebe deutsche Kinder mit ihrem „Hausmütterchen” am blumenge- 
schmückten Frühstückstisch, lachend und schmausend! Und dicht da- 
neben sechs wirkliche, richtiggehende, blitzblanke, noch nie benutzte 
Pferdestände. Die Vorratskammern aber, rechts und links von den 
Ständen, die waren benutzt und standen fast bis zur Decke vollge- 
packt mit Lebensmitteln für unsere Kinder, sogar die Krippen waren 
als Vorratsschränke gebraucht und fassten wohl jede über hundert 
köstliche Eier. Der breite, hohe Raum — sonst zum Anschirren und 
Putzen der Pferde bestimmt — der vor den eigentlichen Ställen lag, 
war eingerichtet als Speisezimmer für die Kinder und in der Kutscher- 
wohnung, im Stockwerk über .den Ställen, schliefen sie, immer vier 
oder fünf in einem Zimmer. Das ganze Gebäude war noch nie be- 
nutzt worden und wurde durch das deutsche Kinderheim erst ein- 


geweiht. Die Einrichtung des Heims, soweit es Möbel, Wäsche und 


Geschirr betrifft und das Haus selbst hatte Graf Plessen zur Ver- 
fügung gestellt, die Vorräte vom sonntäglichen Kalbsbraten bis her- 
unter zur Stiefelwichse und Scheuersand Frau Sigrid Thanning, 


eine ganz besondere Freundin unserer Arbeit. In liebevollster Weise 


wurde der ferne Gastgeber durch die Familie seines Verwalters 
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Nannestadt vertreten. Voller Herzenswärme nahmen sie sich unserer 
Kinder in Freud und Leid an, sodass sie sich ganz wie zu hause fühlten. 

= dem Morgen, als ich so unerwartet in den „Pferde- 
stall trat, wurde gerade der Geburtstag eines der Kinder 
gefeiert und ich sah, wie die Kleine, Blumen im Haar, auf blumen- 
bekränztem Stuhl vor ihrem blumengeschmückten Gedeck sitzt. Und 
was für einen schönen Geburtstagskuchen es gab und was für süsse 
Schokolade — daran will ich lieber garnicht mehr denken. Später, 
nachdem wir alle tüchtig gegessen hatten, brachten mich die Kinder 
durch den grossen Buchenwald mit seinen silbernen Stämmen und 
gelbleuchtenden Blättern an den Strand des Fjord.. Auf schmalem 
Holzweg gingen wir durch hohes Schilf und standen plötzlich am 
Wasser. Ein herrlicher Anblick bot sich uns. Die blaue See um- 
rahmt von hügeligem Ufer mit den rötlich und gelb schimmernden 
Baumgruppen, darüber ein ernster Himmel voll schwerer Wolken, 
Scharfer Wind wehte, sodass die Stimmung von Schatten und Sonne 
dauernd wechselte. Eins unserer Kinder sagte leise: „Hier werde 
ich immer ganz still — so schön ist es.” Und dann gingen wir wieder 
heim zum kräftigen Mittagessen, nach dem sich die Kinder in ihren 
Zimmern schlafen legen mussten um nachher desto fröhlicher herum- 
tollen zu können. — 

Als ich am Abend von Roskilde nach Kopenhagen zurück- 
fuhr, war meinem Zuge ein Extrawagen für 200 deutsche Kinder an- 
gehängt, die aus den Gewerkschaftskreisen stammten und von däni- 
schen Sozialisten erwartet wurden, Von meinem zu ihrem Wagen 
war der Zugang gesperrt, sodass ich sie nur durch die Fenster der 
Tür beobachten konnte. Doch bald hatten sie auch mich bemerkt 
und klebten wie die Fliegen an der Leimrute an der Scheibe der 
Tür, Weshalb wohl? Immer aus dem gleichen Grunde, der unsere 
armen kleinen Hungrigen zu Jubel und Freude bringt. Ich hatte im 
Lindholmer Kinderheim eine grosse Düte Kuchen und Zuckerwerk 
mitbekommen und das zeigte ich ihnen — ein Stück nach dem andern. 
Jetzt eine Bretzel — nun eine kleine Torte, dazwischen eine derbe 
Schnitte mit Butter und Schinken und dann ein paar fettige, zucker- 
bestreute Spritzkuchen ... Da war das Glück so gross, dass ich 
das Jauchzen trotz Rattern und Klirren durch die beiden geschlosse- 
nen Türen hörte. Meine Zeichensprache, dass sie all diese FHerr- 
lichkeiten auf dem Kopenhagener Bahnhof bekommen sollten, hatten 
sie längst schon verstanden. Und rührend war es zu sehen, wie sie 
sich nachher in die Schätze teilten, dass für jeden fasl nur ein 
Krümchen übrigblieb und doch schon eine ganze Seligkeit bedeutete! 

Tags darauf fuhr ich mit der Küstenbahn am Oeresund hinauf 
ans Kattegatt, das Heim in Hellebaek zu besuchen. — 

Ein freundlicher kleiner Badeort mit Steinvillen und Holz- 
häusern erstreckt sich längs des Meeres und wo er zu Ende ist und 
nur noch vereinzelte Häuschen an der Chaussee stehen, liegt in einem 
verträumten märchendurchwobenen Park, mit der Front „zum 
- Strande, ein Gutsgebäude — so still und weiss, wie die Herrenhäuser 
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in den Romanen Hermann Bangs. Selten schön sind die Verhältnisse 
dieses vornehmschlichten Baues, die leicht gebogenen Linien des 
Daches, die sichere Rhythmik der einfachgegliederien Fassade. Im 
rechten Winkel dazu liegt das Wohnhaus des Verwalters, in dem 
unsere Kinder durch die Güte des Besitzers, Grafen Schimmelmann, 
untergebracht waren. Als ich in das niedrige Haus eintrat war ich 
wieder überrascht durch die Fülle prächtiger Herbstblumen, mit 
denen die Kinder aus Berlin-Nordost, die sonst kaum die Natur ge- 
kannt hatten, ihr Esszimmer ausgeschmückt hatten. Von den 
Tischen, Fenstern und Schränken, von kleinen selbstgezimmerten 
Borden an der Wand grüssten mich die Blumen und an der Decke 
hing, gehalten von bunten Bändern, ein kunstvoller Kronleuchter aus 
Tannenzweigen mit dicken weissen Kerzen. An der Tür aber stand, 
von einem Immortellenkranz umrahmt, der Name des Heims, so wie 
es die Kinder getauft hatten „Heim Sonnenreich“. Die Hausmutter 
wurde Königin genannt, erste Minister und Adjutanten waren ihr bei- 
gegeben und der ganze kleine Staat war so durchdrungen von Fröh- 
lichkeit, Glück und Dankbarkeit gegen die dänischen Gönner, dass 
einem wirklich warm ums Herz wurde. Am Abend des Tages be- 
gleiteten mich die Kinder in das Nachbarheim, dass uns Herr Metz, 
Besitzer des grössten Tesimportgeschäits Dänemarks, in Skibs- 
drup in seinem Sommerhaus ermöglicht hatte. 

Einen ganz anderen Eindruck gewann ich dort. So verträumt 
und märchenhaft das alte Herrenhaus in Hellebaek zwischen dem 
Sund und dem stillen Park lag, so lebensfrisch und farbenfreudig war 
das neue Skibsdruper Landhaus. Eben erbaut, mit irischen Farben 
an Wänden und Türen, das Esszimmer grün getäfelt mit einem ge- 
mütlichen Kamin in der Ecke, die Küche gross und hell, die Schlaf- 
zimmer geräumig, alles in bäuerlichem Stil mit bunten Farben und 
grobem Schnitzwerk, passte es ausgezeichnet zu seinen Bewohnern, 
15 kräftigen deutschen Jungen! Jawohl — kräftig — denn ich be- 
suchte sie einige Tage vor ihrer Abfahrt nach Deutschland und wenn 
man so viel Wochen in einem dänischen Heim verbracht hat, dann 
2 er wieder so kräftig, dass man in jeder Indianerschiacht Sieger 

eibt. ' 

Viel andere Heime hat unseren Kindern noch die Güte der 
dänischen Freunde beschert. Da liegt das Nachbarheim von Lind- 
holm, Jyderup, von Exporteur Hansen zur. Verfügung gestellt, 
Schloss Hardenberg vom Grafen Haugwitz, Fan ö von Fräulein 
Bast, die in selbstlosester Weise vor drei Jahren selbständig die Ar- 
beit aufnahm, ehe noch unsere Organisation existierte, und mit rüh- 
render Treue drei Jahre hindurch das grosse Heim selbst finanzierte 
und leitete. Das Haus für das Heim in Korinth stellte uns Gräfin 
Reventlow zur Verfügung, während es Fräulein Koppel völlig finan- 
zierte und in mütterlicher Weise persönlich leitete, sodass hier nur 
deutsche Schwestern und Helferinnen gestellt zu werden brauchten. 

Und dann die Heime unseres ältesten und treuesten Freundes 
der Arbeit: Herrn Gutsbesitzer Lavaetz-Kallundborg, der in ununter- 
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brochener Folge auf seinen GüternLangedamundFalkensten 
über 100 Kindern köstliche Wochen der Erholung bot und in nie müdem 
. väterlichen Interesse seine kleinen Gäste verwöhnte und ausstattete, 
Gewichszunahmen, wie sie seiner seltenen Fürsorge gelangen, wur- 
den kaum sonstwo in so kurzer Zeit erzielt, und besonders Langedam 
mit seiner reizenden Lage am Kattegatt war das Heimwehziel aller, 
die es je kennen gelernt, 

Besonderes Interesse bewies auch Frau Ballin, die in ihrer 
eigenen Villain Kopenhagen während der Sommermonate vielen 
deutschen’ Kindern Erholung und Kräftigung gewährte, Und wie ein 
kleines Zauberschloss ragt das Sommerhaus des Münzmeisters Heise 
aus der Waldeinsamkeit am Veyler Fjord, in dem unser schön- 
stes Heim eingerichtet werden konnte und immer wieder in rührend- 
ster Weise von der Stifterin, Frau Heise, persönlich besucht wurde. 

An einem frühen Septembermorgen bei strahlendstem Sonnen- 
schein machte ich mich auf den Weg dorthin. Am Abend vorher war 
ich in der Bahnstation Brejninge, das an der Strecke Veyle-Frede- 
ricia liegt, angekommen, hatte im Gasthaus des Dorfes genächtigt 
und ging nun durch den leuchtenden Morgen, immer die Frage auf den 
Lippen „wie komme ich zu den deutschen Kindern in Villa Heise‘, 
sobald ich einen der Dorfbewohner traf. Und sie wiesen mir ver- 
schiedene Wege, dass ich Stunden und Stunden umherirrte und mich 


freute in tiefster Einsamkeit den Zauber dieser eigenartigen Natur 


geniessen zu können, Im Gegensatz zu den dänischen Inseln und den 
hauptsächlichsten Teilen Jütlands, deren Charakteristikum die weite 
Fläche ist, zeichnet sich diese Gegend durch eine Fülle abwechse- 
lungsreicher Gebirgslandschaften aus, die in überraschender Gross- 
zügigkeit den tief in das Land sich hineinschlängelnden Veyler Fjord 
umrahmen. Mächtige Buchenwälder mit tief verschlungenen Wegen 
zwischen Knieholz und Hagebuttensträuchern, deren rote Beeren 
weit leuchteten, nahmen mich auf und gewährten mir immer wieder 
unverhoffte Ausblicke über Fjord und Meer. Dann lichtete sich der 
Wald, grosse Felderflächen dehnten sich frei über die Hügel und 


vereinzelte Bauernhäuser standen am Rande des Weges, der mich 


hinabführte zum Strand. Dort ging ich noch lange längs des Fjordes 


ohne einen Menschen zu treffen, bis mich plötzlich ein weisses Haus 
grüsste, das hoch: auf den Dünen stand und die ganze Gegend be- 
herrschte. Da wusste ich: das muss Villa Heise sein, denn so auf- 
fallend schön war mir stets die Lage dieses Heimes geschildert. — 
Und — es war Villa Heise! Da kommen auch schon 17 fröh- 
liche, rotbäckige, lachende Kinder den Berg herabgelaufen und holten 
mich hinauf zu ihrer geliebten Hausmutter, die mich in ihr Zimmer 
führte, aus dessen Fenster man weit über das Land bis‘ nach Veyle 
und über den ganzen Fjord und das Meer bis zur Küste Fünens sehen 
konnte. Ein Fernblick von überwältigender Wirkung. — 
Und hier durften unsere Kinder leben. Unsere armen kleinen 
Grossstadtkinder, die nichts kannten als Hunger und Elend und trau- 
rigste Eindrücke durch Weltkrieg und Revolution. Wie unsäglich 
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dankbar müssen wir sein für diese dänischen Heime, wie tief ist 
unsere Freude über diese Zeichen der Nächstenliebe — so tief, dass 
Worte sie nicht vermögen auszudrücken. Und immer wieder kommt 
uns der Gedanke angesichts dieser Ferienkolonien, dass hier Werke 
geschaffen wurden, die für das ganze fernere Leben der Kinder ihre 
Bedeutung behalten, die nicht nur in körperlicher Erholung und Ge- 
wichtszunahme bestehen, sondern tief eingreifen in das Seelenleben 
und die Seelenentwickelung. Ein Beispiel dafür, wie sehr die Um- 
gebung die geistige Regsamkeit der Kinder anregt, ist die Erscheinung, 
dass fast in allen Heimen, die ich besuchte, die Kinder in irgend 
welcher Form künstlerisch tätig waren. Besonders viei spieiten sie 
Theater, weil die einsame, stille Natur ihnen so schöne Bühnen und 
Kulissen bot. Viele zeichneten und malten, und manches Kind ent- 
deckte in sich einen kleinen Dichter, der in Versen und Geschichten 
die tiefen Eindrücke wiederzugeben versuchte, die der Ferienaufent- 
halt in Dänemark auf sie gemacht hatte. Besonders. zum Dichten | 
war auch die Gegend von Breininge angetan und ein solches Erlebnis | 
— wie ich es auf dem Nachmittagsspaziergang mit einem der Kinder ' 
hatte — genügt schon, um den Anstoss zu geben für eine ganze Reihe 

von Novellen, Wir waren in den wildesten Teil des Waldes ge- 


'gangen, der sich am Strande der Fjorde hinzieht. Wege waren kaum 


dort zu finden, wir bogen die Zweige auseinander, schlugen uns mit 
dem Stock freie Bahn. Plötzlich lag eine kleine Lichtung vor uns, 
die einen Ausgang zum Strande hatte und in deren Mitte unter brei- 
ten Apfelbäumen eine verfallene morsche Hütte stand, Vor der 
Hütte lag ein Hund, ein zottiges kleines Ungetüm mit langen schwar- 
zen Locken, der bei unserm Kommen in grotesken Sprüngen auf- 
fuhr, laut bellend mit einem gemischten Klang von Mut und Feigheit 
in der heiseren Stimme. 

„Was ist denn das für ein sonderbares Tier," fragte ich er- 


'staunt meine kleine Begleiterin, und fröhlich erzählte sie mir: „Das 


ist Trinas Hund! Der ist eben so verrückt wie seine Herrin. Das ! 
heisst verrückt ist Trina eigentlich nicht. Sie ist so gut und bringt A 
uns immer mal Aepfel oder Hühner oder so was. Sie wohnt immer E 
schon hier, sagen die Leute, und in die neue Hütte zieht sie nicht, 
die ihr die Nachbarn aus Brejninge gebaut haben, denn die alte 
Hütte liebt sie so. Aber die ist schon ganz, ganz kaputt. Der Regen 
geht immer durchs Dach und es ist doch nur. ein Raum drin und ein 
Heulager. Darauf schläft Trina, ihre Kuh, ihr Ponny, ihre vielen 
Katzen und Hunde und in der Ecke noch die Hühner.” ‚Und wovon 
lebt sie denn — hat sie Geld?” „Nein — wozu braucht denn Trina 
Geld, die isst ihre Aepfel und den Kohl, trinkt die Milch von der ä 
Kuh und gibt das auch ihren Tieren und dann essen sie alle zusammen, ’ 
auch Kräuter und Wurzeln. Manchmal tauscht sie auch im Dorf 3 
Eier gegen Brot oder sonst etwas. Dann fährt sie immer mit ihrem 3 
kleinen Wagen bei uns vorbei. Oder sie fängt Fische am Meer in 
einem ihrer drei Kähne, die auch alle kaputt sind und grosse Löcher 
haben. Aber die Trina kann ja nicht untergehen, sagen die Leute, 
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Und sehr klug soll sie auch sein. Unser Lootsenkommandant meint, 
mit der kann man über alles sprechen, auch über den Weltkrieg. 
Sie bittet nämlich immer um Zeitungen, und dann sitzt sie zwischen 
ihren Tieren und liest.“ A 

„Wie alt ist sie denn?" — 


„Das weiss man nicht — die ist schon immer hier gewesen und 
ganz weisses Haar hat sie, 


Wir gingen schweigend weiter, an der Hütte vorbei, an den 
zerfallenen Wunderkähnen vorüber, in denen Trina nicht unterging, 
weil es eben Trina war, und meine Gedanken weilten noch lange bei 
. der Erzählung des Kindes, das mich nun wieder durch das Dickicht 
zurück zu einem tief verborgenen Fahrweg führte, der sich durch 
die ‚grossen Brombeersträuche unter dem Schutze goldblättriger 
Eichen hinzog. Jetzt blieb das Kind stehen, legte den Finger auf den 
Mund und sagte leise: „Pst, Trina kommt!” Wirklich — da hörte 
ich auch schon das leise Knarren von Rädern, das dumpfe Schlagen 
kleiner Hufe und wieder ein so eigenartiges Hundegebell. Wir 
standen ganz still im Gebüsch und warteten auf das Märchen ... 


Und bald kam es zu uns — mitten aus dem Walde heraus — 
ganz wie Grossmutter erzählt. Voran lief ein kleiner weisser Hund, 
gutmütig bellend, dann kam das langhaarige zottige Ponny, das einen 
niedrigen Wagen zog, beladen mit Reisig, auf dem hoch oben stolz 
zwei Hühner sassen, und auf dem Ponny, die Arme um den Hals 
des Tieres geschlungen, ritt-die Königin ihres kleinen Reiches, Trina, 
die Waldfrau. Die weissen Haare hingen ihr fast bis zur Schulter, 
drängten sich unter dem breiten schwarzen Strohhut hervor und um- 
rahmten ein so rührendes Kindergesicht mit einem Ausdruck so tiefer 
Güte in den grossen blauen Augen, dass ich es nie vergessen werde, 
Ihre Kleidung war sonderbar zusammengestellt. Eine verhältnis- 
mässig moderne grüne Sammtbluse von einer Brosche zusammen ge- 
halten und ein Rock, der aus nicht aneinander genähten roten und 
schwarzen Bändern bestand, die von den Hüften frei herab hingen, 
Ihre nackten Füsse hingen rechts und links vom Leib des kleinen 
Pferdes und wickelten sich beim Reiten in sein langes Fell. Als sie 
uns sah, blieb sie mit ihrem Gefährt stehen, sah mich durchdringend 
an und rief mir irgend etwas mit sehr energischer Stimme zu. Ich 
ging zu ihr hinüber, gab ihr die Hand und brachte ihr Grüsse aus 
Villa Heise — um etwas zu sagen. Da lachte sie, freute sich, dass 
ich sie in ihrer Heimatssprache anredete, rief dem Kinde noch ein 
gütiges Wort zu, knallte mit der Peitsche und ritt fort — schnell und 
leise, wie sie gekommen war. 

Als wir abends beim Essen sassen, erzählten mir die Kinder 
noch viel von der Trina und wie sehr sie in diesen Wald gehörte, 
Ein Junge sagte sogar: „Wenn die Trina nicht wäre, hätte ich nicht 
so viel zugenommen.” Da fragte ich ihn, ob er denn nicht glaubt, 
dass das gute Essen und die Luft die Gewichtszunahme bewirkten. 
Er dachte nach — dann antwortete er: „Ja — aber wenns sonst 
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“ 


noch so schön ist, nimmt man doch noch mehr zu, und Trina macht 


den.Wald so schön!“ 


Da hatte ich wieder einen Beweis für die Wirkung solcher 


märchenhaften Umgebung auf die Seele des Kindes. 


Ein anderes Beispiel ist das Gedicht eines zwölfjährigen Mäd- 


chens, das es mir zum Abschied schenkte, damit ich eine bleibende 
Erinnerung an das schöne Kinderheim am Veyler Fjord hätte. Hier 
will ich es bringen: 
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| Tageslauf in Villa Heise. 


Im fernen Jütland, da steht ein hübsches Haus, 
Drin gehen viel Kinder ein und aus. 
Man fragt sich nun, sind es dänische oder deutsche Kinderlein, 
Die da so schön tanzen und singen fein? 
Es sind Buben und Mädchen, die dem deutschen Land enteilen, 
Und hier in Villa Heise zur Erholung weilen. 
Es sind Kleine und Grosse gar fein; 
Sie spielen verträglich wie Bruder und Schwesterlein. 
Es geht in unserem Heim sehr lustig zu; _ 
Die Tanten, selbst Hausmütterchen lassen wir nicht in Ruh‘. 
Es wechseln Arbeit mit Spiel, Schmerz mit Freude; 
Denn wir zanken uns auch schon, wir kleinen Leute. 
Nun will ich erzählen von unserem Tageswerk, oh’ das ist 
schwierig; 
Denn alle Zuhörer sind so sehr neugierig. — 
Morgens um 7 Uhr läuft Tante Anneliese oder Frieda herum ums 
Haus 
Und holt Klein und Gross mit der Glocke aus dem Bett heraus. 
Die einen verlassen sehr schnell das Bett, 
Andere dagegen sind nicht so lieb und nett. 
Sie verhalten sich still wie eine Maus, 
Und man bringt sie mit Ach und Krach aus den Federn heraus. 
Wir kleiden uns an und waschen uns ab, 
Und alles geht Klipp-Klapp. 
Aber oh weh! das Kämmen, 
Da bleibt unser flinkes Werk hemmen, 
Denn das geht gar so schwer, 
Wenn nur das ewige Ziepen nicht wär! 
Aber auch diese Schwierigkeit wird überwunden, 
Und ist dann das Bett für glatt befunden, 
Dann geht es hinunter; denn die Glocke geht schon wieder, 
Und wir lassen uns alle nach dem Guten Morgengruss am Kaffee- 
tisch nieder, 
Hier gibt es Milch und Zucker mit Haferflocken, 
Die uns immer wieder zum Mehressen locken, 
Und ist nun unser Mahl zu Ende, 
Dann falten wir still die Hände. 
Sodann liest uns Hausmutter ein Stück aus der Bibel vor; 


Nachdem wir beendet das Lied im Chor. 
Wir hören da von Jesus, lieblich und fein, 
Sogar von Gott und den Engelein. 
Wir gedenken hier aller unserer Lieben zu Haus 
Und auch der Kranken, die halten so viel Schmerzen aus. 
Wir legen alle Dinge in des Schöpfers Hand, 
Der als Allmächtiger es wohlweislich zu führen verstand, 
Nach der Andacht waschen die Knaben und Mädchen ab die 
Teller und Tassen; 
Denn es geht doch nicht, dass wir alles schmutzig lassen. 
Wieder andere wischen und fegen ihr Zimmer fein rein, 
Damit sich recht freuen die Tanten und Hausmütterlein, 
Vier Knaben gehen abwechselnd zu Lililund oder Olssen, die in 
der Nähe wohnen, 
Und die die Knaben beim Milchholen mit Aepfeln belohnen. 
Zur Frühstückspause um 10 
Müssen wir sauber mit glattem Haar im Speisesaal stehn, 
Hier gibt es immer Brot mit Käse oder Wurst 
Und die schöne Milch, zu löschen unsern Durst, 
Nach dem Frühstück gehen wir gewöhnlich an den Strand, 
Um zu spielen mit Muscheln im Sand. 
Die Knaben führen ihre Schiffe klein 
Stolz in den von ihnen gebauten Hafen ein. 
Manchmal gehen wir auch in den Wald hinein 
Und sammeln Brombeeren ins Becherlein, 
Die uns dann ganz vorzüglich munden, 
Besonders zum Pudding in den Abendstunden, 
Um 12 Uhr läuft man abermals mit der Glocke ums Haus, 
Um zu sammeln Kinder und Erwachsene zum Schmaus. 
Nach dem Mittagessen müssen wir abermals unsere Schritte zum 
j Bette lenken; 
Aber an Schlafen ist garnicht zu denken. 
Wir schreiben, lesen, treiben verbotene Sachen; 
Aber hören wir eine Tür krachen, 
Dann verschwindet alles unter der Decke fein, 
Und geht die Tür gar auf, dann schlafen wir wie die Engelein. 
Und ist's dann ein Viertel nach drei, 
Dann ist es mit unserer Ruhe vorbei. 
Dann stürmen’wir hinunter in den Speisesaal 
Und versammeln uns zum Nachmittagsmahl. 
Dann tummeln wir uns im Wald und am Strand bis zur Abendzeit 
Und stehen dann um 7 Uhr hungrig am Tisch bereit. 
Sind wir alle recht hübsch satt, 
Findet die schöne Abendandacht statt, 
Wir danken dem lieben Gott für alles, was er uns gegeben; 
Aber nun heisst’s sich ins Bett begeben. 
Oben im Zimmerchen geht es noch einmal recht lustig her, 


Alles geht die Kreuz und die Quer. 
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Ein jeder will sich waschen zu gleicher Zeit, 

Dann zanken wir uns immer, wir Leut! 

Ist beendet unsere Toilett‘, 

Dann geht es noch nicht ins Bett; 

Denn Röschen tanzt gar so süss Ballet. 

Das Zuschauen ist immer so nett. 

Mit Ach und Krach gehen sie endlich ins Bett hinein; 

Aber das geschieht mit vielem Schrein. 

Dann kommt die liebe Hausmutter, um mit uns zu beten 

Und allerlei Wichtiges über den verflossenen Tag zu bereden. 

Sodann legen wir uns still hin, 

Und es geht uns noch so manches durch den Sinn. 

Endlich schlafen wir ein 

Und träumen von den Lieben daheim, . 

Am Schluss meines Gedichtes habe ich eine Bitte an Hausmutter 
und die Tanten, 

Die sich alle zum Zuhören einfanden. 

Nämlich: uns nicht zu verbieten die tollen Sachen, 

Die wir des mittags und des abends machen; 

Denn wir sind doch deutsche Buben und Mädchen fein 

Die alle ärgern, um sie dann wieder zu erfreuen. — 


(Minna K., 12 Jahre alt.) 


Erinnerung an Langedamsgaard. 


Wenn unser Blick über die Landkarte von Dänemark streift, 
so fällt uns an der Westküste Seelands eine schmale Landzunge auf. 


die von dem Hafenstädtchen Kallundborg ausgehend, gleich einer- 


grossen Nase in das Meer hineinragt. Es ist die Halbinsel Refsnaes 
welche mit der etwas südlicher gelegenen Landzunge Asnes den 
Kallundborger Fjord umschliesst, der durch den Grossen Belt ge- 
bildet wird. 

Wie ein Keil zwischen zwei Meeren liegt dieses Refsnaes hin- 
eingeschoben, denn von der nördlichen Seite bespült das Kattegat 
seinen flachen und sandigen Strand, während an der südlichen Seite 
der immer lebhaftere Grosse Belt seine Wogen an die steil ins Meer 
herabfallende steinige Küste branden lässt. Doch an der westlich- 
sten Spitze, auf dem ein Leuchtturm weithin sichtbar ist, vereinen 
sich diese beiden, charakterverschiedenen Meere, und frei wird der 
Blick, wenn er auf dieser unendlichen Meeresfläche ruhen kann. 
bi Schon auf halbem Wege aber, wo die von Kallundborg aus- 
gehende, am Fjord entlang über Hügel und zwischen reichen Feldern 
führende Landstrasse ihren Höhepunkt erreicht, wird die Landzunge 
ziemlich schmal, und zu beiden Seiten erblickt man das Meer in sei- 
ner ganzen Grösse und Majestät. 

Von dieser Höhe an einzelnen Gehöften mit ihren strohge- 
deckten Dächern vorbei, biegt ein schmaler Weg nach dem Katte- 
gat ab, und fern von der Fahrstrasse, dicht am Strand, liegt in einer 
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kleinen Mulde eingebettet, ein alter ehemaliger Bauernhof — Lange- 
damsgaard. Was mit diesem Namen für Erinnerungen an froh durch- 
lebte Stunden in Sonnenschein und Freiheit, durch das liebevolle 
Entgegenkommen treuer fürsorglicher Herzen, auftauchen, ver- 
mögen die zu empfinden, die dieses, in seiner Schlichtheit so liebge- 
wonnene Fleckchen Erde kennen gelernt haben. Und so sind, man 
mag es nicht recht glauben, doch eine Anzahl grosser und kleiner 
deutscher Menschenkinder, die fern der Heimat, in Zeiten der Not 
unseres Vaterlandes dort wieder Frohsinn kennen lernen und neue 
Kraft schöpfen durften. Es war eines edlen Menschen Seele, dessen 
tieffühlendes Mitempfinden sein Herz sich den bedrückten Kin- 
dern zuwenden liess, und Haus und Keller öffnete, um an seinem Teil 
ein Grosses beizutragen, an dem christlichen Liebeswerk neutraler 
Länder, welches in Dänemark zuerst ins Leben gerufen wurde. Nie 
wurde er müde neue Kinderscharen aufzunehmen, ob Sommer oder 
Winter, wenn nur die bleichen Gesichter frische Farben erhielten. 
Und aus strahlenden Augen leuchtete ihm dann die Dankbarkeit der 
Kinderherzen entgegen. — — — — — — — — — — — 

Ueber Nacht war es nun plötzlich draussen Winter geworden, 
leise wirbelten die kleinen Schneeflocken durch die Luft, um auch 
noch die kleinsten Aestlein und Zweiglein in ein weisses Kleid ein- 
zuhüllen, und alles noch viel, viel schöner und festlicher zu 
schmücken: denn der anbrechende Tag war ein Sonntag, und wenn 
die Menschen erwachten, so sollten sie doch gleich ihre Freude an 
der Herrlichkeit der Natur haben und fühlen, dass dieser Tag ihnen 
nach aller Mühe und Arbeit der Werktage Friede und Freude für ihr 
Herz schenken wollte. 

Feiertagsstimmung lag über Land und Meer, und nur hin und 
wieder wurde die Stille durch das Knallen und Krachen der aufein- 


ander geschobenen Eisschollen und das leise Aechzen der in Eises-. 


bann gehaltenen Wellen unterbrochen. 

Ganz allmählich dämmerte der Morgen, und bald hoben sich 
aus dem Zwielicht einzelne schwache Umrisse gegen den grauen 
Horizont ab.: Aus der grossen weiten Schneefläche, deren Linien 
durch das etwas wellige Land unterbrochen wurden, sah man hier 
und dort ein einzelnes Gehöft, fast unter dem Schnee vergraben, 
aber wie um es zu schützen ringsum von einem Wall knorriger 
Bäume umgeben, deren hohle Aeste sich trutzig dem Himmel ent- 
gegenstreckten. ; 

Alles liegt von der weissen Decke eingehüllt, nur da und dort 
erheben sich eigenartige Gebilde aus den weiten Felderflächen em- 
por, gewaltige, zu Grabkammern zusammengestellte Steinblöcke, un- 
ter denen vor tausenden von Jahren die alten Germanen ihre Toten 
zur letzten Ruhe legten. Wahrzeichen längst vergangener Zeiten 
sind es, die dem Landstrich ein charakteristisches Gepräge auf- 

ücken. — 
Fe Doch inzwischen haben in Langedamsgaard fleissige Hände ihr 
Tagewerk begonnen, im Hof und den Ställen gibt es auch an Sonn- 
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tagen mancherlei zu tun, und bald hört man von der Küche ein 
prasselndes Feuer, um die aus Winterskälte Zurückkehrenden zu er- 
wärmen. 

Da fängt es sich auch bald im kleinen Zwergenheim an zu 
regen, wo in sechs kleinen weissen Bettlein die Kinder schlafen 
und träumen. Eins nach dem andern‘reibt sich den Schlaf aus den 
Augen, und dann bricht der Jubel los — Winter ist's geworden — 
und nun soll es ein fröhliches Spiel werden in dem köstlichen Schnee 
da draussen! | 

Aber vorerst heisst es sich schnell fertig machen, sechs weisse 
Waschschüsseln stehen bereit. Und bald ist die kleine Gesellschaft 
fertig zum frühstücken. Ei, wie das fein schmeckt, herrliche Dinge 
gibt es da, und Hausmütterlein teilt mit vollen Händen aus, bis sie 
' alle befriedigt sind. Dann gilt es schnell die übernommenen häus- 
lichen Pflichten zu erfüllen: Betten machen, Zimmer aufräumen und 
in der Küche da und dort einmal zuzufassen. 

Doch dann geht es hinaus, und bald erschallt aus Hof, Garten 
und Ställen das lustige Lachen der fröhlichen Kinder. 

Mittags versammeln sich dann mit den deutschen Kindern und 
ihrem Hausmütterchen unsere dänischen Hausgenossen zu einer Fa- 
milie um den grossen Tisch. Unser Gastgeber, Herr Gutsbesitzer 
Lawaetz, selbst wohnt in seinem Besitztum in Kallundborg, aber der 
Verwalter, die treusorgende Hausverwalterin, das Mädchen und die 
jungen Leute, alle, die auf dem Hofe fleissig helfen, bilden den 
grossen Kreis. Mag auch die Verständigung manchmal schwie- 
rig sein, oft geht es aber doch recht lebhaft zu, und dabei wird tüch- 
tig dem leckeren Mahl zugesprochen, welches so köstlich mundet. 

Nach dem Essen gibt es ein Ruhestündchen für die Kleinen, 
die Grösseren helfen in der Küche, und nach herrlichem Kaffee und 
Kuchen, bei dem sich an Sonntagen alle Hausgenossen beteiligen 
und oftmals Gäste einfinden, geht es hinaus zum Tummeln und 
Spiel oder Spaziergänge an den nahen Strand, über die Felder, und 
auch an den grossen Belt werden unternommen, 

Bei dem köstlichen Schnee aber heute, der im Sonnenschein 
glitzert und funkelt, soll ein Schneemann gebaut werden oder sogar 
eine Schneeballschlacht geschlagen werden. Alle sind sie dabei, 
gross und klein, und bald ist das fröhliche Treiben tüchtig im Gange. 

Als nun die Dämmerung hereinbricht und alle mit geröteten 
Wangen heimkehren und sich erwärmt haben, tönt aus dem Wohn- 
zimmer ganz zart die Melodie eines deutschen Weihnachtsliedes. 
Da öffnet sich die Tür — und heller Lichtschein fällt auf die von 
stummem Staunen erfüllten Menschenkinder. Von der Decke her- 
ab in der Mitte des Zimmers, hängt von roten Bändern gehalten, ein 
grosser aus herrlichstem Tannengrün gewundener Adventskranz, im 
Lichterglanz. Ja, erster Advent ist's heute! Da fallen die Kinder 
mit freudiger Stimme in das Adventslied ein, und bald erfüllen das 


Zimmer und Haus die alten lieben deutschen Weisen von „Friede 
auf Erden”. 
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So singen die Kinder bis nach altem Brauch das erste Licht- 
lein verlöscht ist, und andächtig sitzen die Grossen dabei, und den- 
ken zurück an ihre Kindheit und das, was ihnen das Leben brachte. 
Und hin und wieder summt einer mit, denn manche Weisen sind 
auch ihnen vertraut. 

Der Abend vereinigt sie alle noch zum Erzählen und Spielen, 

dann geht es hinein in die kleinen Bettlein, und bald hört man das 
ruhige Schlafen. Wovon mögen sie träumen, waren sie nicht heute 
schon den ganzen Tag im Märchenland gewesen, mit offenen Augen? 
— Draussen hat der Abend sein mildes Licht über die schlummernde 
Welt gebreitet, aber ein kräftiger Wind hat sich aufgemacht, und 
nimmt zu an Stärke von Stunde zu Stunde, Da erwacht das Meer, 
die Wellen brausen an den Strand, dass es zischt und im Eise kracht. 
Und je stärker der Sturm wird, um so höher türmen sich die Wasser- 
wogen, haushoch bäumen sie sich auf und überstürzen sich, und 
immer wieder und wieder, bis sie donnernd und polternd am Strande 
zerschellen. 
Und bei dieser gewaltigen Sprache der Natur, da fühlt man 
das Kleinliche von sich abfallen, die Seele findet sich selbst, neue 
Kraft aus dem ewigen Quell schöpfend, draussen in der Einsamkeit, 
allein mit dem Meer. — 


Das Liebeswerk der dänischen Gewerkschaliten. 


Nachdem die dänischen Gewerkschaften schon während des 
Krieges sich der hungernden deutschen Jugend angenommen hatten, 
bedurfte es im Jahre 1919 während des Waffenstillstandes nur einer 
Anregung, um einer grossen Zahl bedüritiger deutscher Kinder gast- 
freien Aufenthalt in Dänemark zu gewähren. Unter persönlichem 
Eintreten des dänischen Ministers Herrn Stauning, unterstützt 
von Herrn Karl F.Madsen, Herm E.Swendsen und Herrn 
Kiefer hat sich mit seltener Hingabe Herr I P. Nielsen diesem 
Liebeswerk gewidmet. Seiner unendlichen Güte, alle technischen 
Schwierigkeiten mit vorsorgender Hand zu beseitigen, seinem tiefen 
menschlichen Mitempfinden ist es zu danken, dass die Aufnahme 
deutscher Kinder in Dänemark ungeachtet der politischen Verhält- 
nisse nicht auf Zahl und Zeit beschränkt blieb. Monat auf Monat 
rollt jetzt ein Zug nach Dänemark, um aus verhärmten, blassen Kin- 
dern eine lebensfreudige und frohe Schar zu machen, die das schwere 
heimatliche Los ihrer Angehörigen auf lange Zeit erleichtern helfen 
und nach ihrer Rückkehr soviel zu erzählen haben und so die selten 
gewordene Freude bringen. Freude und Liebe wird gespendet, nicht 
von reichen Wohltätern, sondern von Gleichgesinnten. Ein Band ist 
geschaffen, möge es sich festigen, das Band der Menschlichkeit und - 
Nächstenliebe, — das Band des internationalen Verstehens. 

Zur Durchführung dieser Aufgabe wurde aus den Angehörigen 
der Gewerkschaftskreise in Berlin ein Komitee gegründet, das im 
Verein mit der Deutschen Wohlfahrtsstelle, Abteilung dänische Hilfe 
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für deutsche Kinder, die Arbeit übernahm. Das Aussuchen der Kin- 
der ging direkt von den einzelnen Gewerkschaften der verschiedenen 
Städte aus, die Transporte wurden von Damen aus den Kreisen der 
Gewerkschaften begleitet, während die „dänische Hilfe für deutsche 
Kinder” die Verhandlungen mit der Passstelle und sämtlichen anderen 
Behörden übernahm und sonst weitgehende technische Hilfe bot. — 

Gleichzeitig wurde auf dänischer Seite zwischen den Gewerk- 
schaften und Freiin von Schacky, von der Auslandsstelle der Deut- 
schen Wohlfahrtstelle persönlich ein Abkommen getroffen, dass sie 
für die Transporte verantwortlich sein sollte, während die Gewerk- 
schaften für die Unterbringung und Fürsorge während des Aufent- 
haltes der Kinder Sorge tragen wollten. — 

Es erschien ein Aufruf im „Sozial-Demokraten” und nach we- 
nigen Wochen meldeten sich so viele Familien für die Aufnahme der 
Kinder, dass bereits 600 Plätze zur Verfügung standen; als die ersten 
Transporte am 4. 8. und 10. September hinaufgebracht wurden, 
stieg die Bereitwilligkeit der Familien ganz bedeutend und bald war 
die Zahl tausend erreicht. Die Transporte umfassten meist 100 bis 
180 Kinder und kehrten nach achtwöchentlichem und noch längerem 
Aufenthalt überreich mit Lebensmitteln beschenkt und meist neu 
mit Wäsche und Kleidern ausgestattet in die Heimat zurück. Bis 
Mitte November waren 9 Transporte von zusammen 1281 Kindern 
nach Dänemark gesandt worden, von denen 3 Transporte bereits 
wieder zurückgekehrt sind. Die Kinder sind über das ganze Land 
verteilt, doch fällt der Hauptteil der kleinen Gäste auf Kopenhagen. 
Dort wird auch in ganz besonders grosszügiger Weise für sie gesorgt. 
. Der Jugendverein der sozialdemokratischen Partei veranstaltet fröh- 
liche Landpartien in die Umgegend, besucht mit den Kindern den 
Zoologischen Garten, ladet sie zum gesellifgen Beisammensein mit 
Preisspiel und dergl. ein. 

Die dänischen Familien haben unsere Arbeiterkinder so lieb 
gewonnen, dass sie auch während des ganzen Winters ihre gastlichen 
Häuser für sie öffnen werden und wir hoffen dürfen, noch mehrere 
Transporte nach Dänemark zu bringen. Hauptsächlich kommen die 
deutschen Kinder aus den Gewerkschaftskreisen Berlins, Sachsens 
und Schlesiens, besonders aus dem Erzgebirge, 

Eine wie herzliche Aufnahme die Kinder in den dänischen 
Familien finden, zeigt uns am besten der folgende Abdruck eines 
Artikels aus „Sozial-Demokraten“, der am 10, November in Kopen- 
hagen erschien: 


Die Arbeiter und die denlschen Kinder, 


Viele Arbeiter’ haben ein Kind mehr bekommen. Man muss 
sagen, sie hatten eigentlich schon genug, aber als der kleine Kerl aus 
m fremden Lande kam und anklopfte, riefen sie doch gastfrei 
„herein“. 


Der Kleine verstand vorläufig nicht einen Ton von der ganzen 
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Sache. Er verständigte sich mit Zeichen und wunderlichen Gebärden 


und en 
er eines leuchtete ihm sofort ein: Ein ü 
mit Milch schmeckte ausgezeichnet. er 

Sn Di mehr haben?" 

Fe ie? a. Ein verklärtes Lächeln glitt über sein mageres 
Antlitz, Tief in der Seele erwachte eine Freude und meh 
aus den braunen Kinderaugen. 

Er bekam ein Bett zum schlafen, ganze Kleider und warmes 
Unterzeug. Ach, welch unbeschreibliche Freude! 

en Ich traf gestern einen bekümmerten Mann (Vater von fünf 
dänischen Kindern), er war auf der Jagd nach einem Mantel für den 
kleinen Deutschen, aber 70 Kr., das war doch zu viel. (Er ging ohne 
Mantel heim, aber mit schlechtem Gewissen.) Und heute geht er 
selbstverständlich hin und kauft den Mantel doch, — da hat die liebe 
Seele Ruh. 

Der Deutsche wird gehätschelt und gestreichelt, bepusselt und 
gepflegt. Mutter wickelt ihn jeden Abend liebevoll in sein Bett ein. 
Wie entsetzlich, wenn er sich erkälten würde und mit Schnupfen 
und Husten heimkäme! 

„Frierst Du, kleiner Liebling?” Flüsterte sie ihm zu, 

„Wie? Gute Nacht.” — Er schläft ein und träumt, er sei im 
Himmel. Und wenn er aufwacht, wird es ihm klar, dass alles Wirk- 
lichkeit ist. 

Der Junge ist der Held des Tages. Unten auf der Strasse ist 
er der interessante Mittelpunkt in der Schar. Und die grossen 
Jungen, welche ein wenig Deutsch gelernt haben, versuchen sich 
darin. Aber da der kleine Deutsche denkt, dass sie eine andere ganz 
wunderliche Sprache sprechen, lächelt er nur dazu. Die Eingeborenen 
dagegen denken, dass er es ist, der ein ganz verrücktes Deutsch redet! 

Aber nach Verlauf von einigen Tagen geht es schon besser. 

Im übrigen aber ist die Sprache Nebensache, Die Hauptsache 
ist Essen und Kleider. Wenn der kleine Kerl beinahe barfuss und in 
durchlöchertem Zeug ankommt, so ist nicht viel darüber zu dis- 
kutieren, neues Zeug muss angeschafft werden, das ist klar. Und 
wenn er mager ist, muss er gefüttert werden und zwar gründlich, 

Essen und Kleider, das ist der Anfang und das Ende. Wenn 
so einige Zeit vergangen ist, der Hunger gestillt und die Kleider an- 
geschafft sind, so soll das neue Kind in andere Familien eingeführt 
werden. Der neue Vater und die neue Mutter gehen am Abend mit 
ihm in die befreundete Familie, wo der Deutsche wieder der Mittel- 
punkt ist, und da der Mann gerade ausgezeichnet Deutsch spricht, 
weil er Deutschland kreuz und quer durchwandert hat, entwickelt sich 
eine brausende Unterhaltung. 

- Der Deutsche geht heim, die Taschen vollgepfropft mit Aepfeln. 
Das steht fest: Dänemark ist das vollkommene Schlaraffenland. 

Nun kommen Ausflüge nach dem Zoologischen Garten, hinaus 
in den Wald, hinunter zum Hafen und Besuche in den einzelnen 
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Museen. Und der kleine Deutsche lernt allmählig auftreten, Er 
fährt selbständig in der Strassenbahn, macht Einkäufe und spielt 
vergnügt mit den anderen. Nach Verlauf von 14 Tagen spricht er 
genügend Dänisch, um sich verständigen zu können. 

Eines Abend diskutieren Pflegeyater und -Mutter: „Ja, Du 
bist wirklich ganz verrückt mit dem Deutschen,“ sagt die Mutter, 
„vergiss nur nicht ganz die anderen. Zu einem Paar neuer Stiefeln 
haben wir wirklich nicht das Geld. Sie kosten 35 Kr.” 

- Der Mann kaut an seiner Pfeife, sagt nichts, aber bedenkt die 
Sache. Er hatte ja ausgerechnet, dass der 9 Jahre alte Mantel dieses 
Jahr sollte abgelöst werden. . Eigentlich war es notwendig. Fuchs- 
rot, wetterverschlissen und fadenscheinig! — gewendet war er natür- 
lich auch schon — ach was, hat er’ so lange gehalten, hält er auch 
noch einen Winter länger, 

Aber — Diplomat wie er war — sagt er nichts von seinem 
Plan. Nein, der Zeitpunkt ist noch nicht gekommen. Er kennt 
Muttern. Aber am Sonnabend kommt er mit Stiefeln heim. Also, 
die Sache ist klar. Nun braucht nicht mehr darüber geredet werden. 

Am Sonnabend Morgen sieht Mutter wieder die miserablen 
Stiefel des Deutschen an. Ja, wenn Vater doch trotzdem heut ein 
Paar neue Stiefel schaffen .könnte. 

Und so geht es rundum in den Wohnungen. 

Nun soll der Deutsche heimreisen. Die ganze Familie be- 
gleitet ihn, und Wehmut liegt über der ganzen Karawane, Sie sitzen 
alle in der Elektrischen, und der Deutsche ist beladen wie ein Pack- 
esel mit Paketen und Bündeln, und seine Taschen strotzen, so dass 
sie fast platzen. 

Nun folgt ein rührender Abschied, hierauf Hurra und Kinder- 
jubel. Puff — puff. Der Zug fährt, Taschentücher wehen. 

Vater und Mutter fahren heim, um ein Kind ärmer, aber um 
eine Erinnerung reicher. Und iihre eigenen Kinder beschliessen 
einmütig, wenn sie einmal gross sind, wollen sie nach Deutschland 
hinunter fahren, Die Sache ist ganz klar. Dann besuchen sie Hein- 
rich und er muss sie dann in Breslau herumführen, 


V, Norwegens Hilfe, 
Die deutschen Ferienkolonien in Norwegen, 
(Aus der „Kölnischen Volkszeitung” vom 24. 8. 19.) 


Dem Ersuchen, welches im Frühjahr an bemittelte norwe- 
gische Familien gerichtet wurde, unterernährte deutsche Kinder zu 
sich zu nehmen, wurde in vielen Kreisen nachgekommen. Vom ganzen 
Lande liefen Anfragen an das Komitee, welches zu diesem Zwecke 
gegründet wurde, mit der Bitte, eins oder mehrere dieser Kinder zu 
erhalten. Zusammen sind nun 2500 dieser Kinder nach Norwegen 
gekommen. Der überwiegende Teil, etwa 2100, ist in privaten Fa- 
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milien, die sich über das ganze Land verteilen, aufgenommen worden 
und die übrigen 400 haben in Ferienkolonien Platz gefunden, welch’ 
letztere daussen auf Nesodden, Toten und Modum, im ganzen acht 
Kolonien, errichtet wurden, 

; Die Kinder, die in den Kolonien Aufenthalt erhielten, gehören 
im wesentlichen deutschen Arbeiterfamilien aus Deutschlands Gross- 
städten und Industriebezirken an. Es erwiess sich nämlich bei der 


‘Arbeit des Komitees in dieser Sache als recht schwierig, diese an 


private Familien abzugeben. 

Die Kolonien sind im grossen und ganzen nach norwegischem 
Muster eingerichtet worden. Die Versammlungssäle der Kinder- 
heime dienen als Schlafsaal der Kinder, Ein Teil der Knaben liegt 
auch in Zelten, Es ist klar, dass, wenn z. B. 40 bis 50 Kinder in einem 
solchen Saal schlafen sollen, für jeden einzelnen nicht viel Platz 
bleiben dürfte. Aber alles ist recht gut eingerichtet, und die Kinder 
sind sehr zufrieden mit ihrem Aufenthalt dort oben. 

Als die Kinder in die Kolonien kamen, stand es sehr schlecht 
mit vielen von ihnen. Die Unterernährung hatte die Kinder stumpf- 
sinnig und gleichgültig gemacht und sie waren ziemlich unempfäng- 
lich für das, was sie sahen und hörten. Die ersten 14 Tage, die die 
Kinder auf den Kolonien zubrachten, lebten sie nach Diät. Das 
Essen, was sie erhielten, war leichtverdaulich: Fisch, mit Wasser ver- 
dünnte Milch, Kakao, Brot usw. In der letzten Zeit erhielten sie 
dann mehr; die Geschwulste gingen zurück, die Kinder gewannen 
an Lebhaftigkeit und man konnte nach vierzehntägiger Diät damit 
beginnen, ihnen kräftigere Kost zu geben. Der Appetit in der ersten 
Zeit war gewaltig. So ass auf einer Kolonie jedes Kind ungefähr ein 
halbes Brot jeden Tag, ausserdem noch ein kräftiges Mittagsbrot und 
eine Portion Hafergrütze am Abend. 

Die Kinder stehen morgens um 8 Uhr auf. Um 9 Uhr wird ge- 
frühstückt, um 12 Uhr gibt es das Zwischenfrühstück, um 3 Uhr 
Mittagessen und um 6 Uhr Abendessen. Die Kost ist gut und kräftig. 
Das Mittagessen besteht abwechselnd aus Fleisch- und Fischgerichten. 
Den ganzen Tag halten sich die Kinder in der frischen Luft auf. Sie 
vertreiben ihre Zeit im Spiel, Gesang, Beerenpflücken, Baden, Spa- 
zierengehen usw. Im übrigen sind die Kinder in Abteilungen ein- 
geteilt, die unter der Aufsicht von einem Teil deutscher Damen stehen, 
grösstenteils Lehrerinnen, die dem Transporte bis hierher gefolgt 
sind. Eines der ersten Dinge, die einem auffallen, wenn man diese 
Kolonien besucht, ist die ausgezeichnete Disziplin, die unter den 
Kindern herrscht. Was gesagt wird, wird befolgt bis aufs i-Pünkt- 
chen, was man selten bei uns sieht, und die norwegischen Damen, die 
die Kolonie verwalten, sind ganz begeistert über die Führung der 
Kinder und über die Verhältnisse im allgemeinen. 

Was den Kindern sehr schwierig zu beschaffen war, waren die 
Kleider. Viele von ihnen kamen in einem mangelhaften Anzug und 
ohne Gepäck irgend welcher Art nach hier. So bestand z. B. das 
ganze Gepäck, welches drei Geschwister mit sich führten, aus einem 
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Schokoladenkarton mit etwas Zeug darinnen, Ein Teil der Kinder 
hatte nur Holzsandalen an den Füssen, verschiedenen fehlten Strümpfe 
und Mützen, und es waren unter den Mädchen schwer solche zu fin- 
den, die Mäntel mit sich hatten. Es ist das Bestreben des Komitees, 
Kleider für die Kinder herbeizuschaffen, ehe sie wieder von hier ab- 
reisen. Ein Teil ist bereits angeschafft; so ist schon eine Menge 
Schuhzeug und ein Teil Kleidungsstücke ausgeteilt worden, welch 
letztere von den in der Nähe der Kolonie wohnenden Leuten gegeben 
wurden, So haben in der Kolonie Vikersund die Damen der Stadt 
einem jeden der Mädchen ein Kleid und eine Garnitur Unterzeug ge- 
schenkt, wie auch die Wollwarenfabrik in Vikersund jedem einen 
neuen Mantel gegeben hat. Aber zur Anschaffung eines vollständigen 
Satzes Kleider für jedes Kind braucht das Komitee noch viel Geld 
und die Realisation des Planes ist nur von der Geldfrage abhängig. 

Vom Norwegischen lernen die Kinder nicht besonders viel. 
Sie halten sich lieber für sich selber und mischen sich nicht mit den 
anderen, Etwas Norwegisch können sie jedoch: sie können den 
ersten Vers von Ja vi elsker... (Ja wir lieben ... .) auswendig, ja 
wenige von ihnen können auch den letzten. Und was noch mehr ist, 
sie können auch die Melodie dieses norwegischen Nationalliedes ganz 
richtig singen, etwas, was durchaus nicht alle Norweger können. 

Die Kinder sind ausserordentlich zufrieden in der Kolonie. 
‚Sie haben selbstverständlich sehr an Gewicht zugenommen, einige 
bis auf 10 bis 12 Pfund im Laufe dieser Wochen und sehen -ausge- 
zeichnet aus. Bei einem Teil von ihnen, die besonders sehr entkräftet 
und unterernährt waren, geht es natürlich noch sehr langsam voran, 
und es besteht die Absicht, diese, welche so sehr mitgenommen 
sind, noch ein Weilchen da zu lassen, nachdem die anderen abgereist 
sind, damit sie ganz zu Kräften kommen. 

Auch für die deutschen Damen, die dem Transporte bis hier- 
her gefolgt sind und auf die Kinder aufpassen, ist eine Ruhe- und Er- 
holungskolonie eingerichtet worden. Diese’ liegt bei Blommenholm 
und besteht aus drei grossen Holzbaracken, die freundlichst von der 
Norwegischen Maschinenindustrie-Aktiengesellschaft zur Verfügung 
gestellt worden sind. Die Oberaufsicht über alle diese Kolonien führt 
Kandidat Gottenborg unter Assistenz seiner Frau. Herr Gottenborg 
hat hier eine verdienstvolle Arbeit übernommen. Früh und spät ıst 
er auf den Beinen, von einer Kolonie zur anderen, und mit Hilfe seiner 
grossen Arbeitskraft glückt es ihm, alle Schwierigkeiten zu über- 
winden, die sich ihm in den Weg stellen. Auch das Komitee, dessen 
Vorstand Frau Professor Holst ist, und die Verwalterin des Komitees; 
Frau Milberg, haben eine grosse Arbeit vollbracht, indem sie diese 
Kolonie organisierten und in Gang setzten. Die Schwierigkeiten 
waren grösser als jemand ahnen könnte und wenn es glückte, die 
Pläne so gut realisieren zu können, wie es bereits gemacht wurde, 
so kommt dieses nur von der unermüdlichen Energie, mit welcher das 
Ganze geleitet worden ist. 

Und die Belohnung für ihre mühevolle Arbeit werden diese - 
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Frauen und Männer, die sich an die Spitze derselben gestellt haben, 


in der Dankbarkeit und Liebe der vielen Hunderte deutscher Kinder 
finden, 


Kinderbrieie aus Norwegen. 
Eine kleine Breslauerin, die in Frolandsdal, Samanger, Aufnahme 


- gefunden hatte, schreibt: In Totland gefällt es mir sehr gut. Spielen, 


Herumtollen und essen ist mein Tagewerk. Ich habe hier schon sehr 
viel geschenkt bekommen, z. B. Stoff zu Kleidern, einen Mantel, ein 
Paar weisse Schuhe und Haarschleifen. Fast jeden Tag fahren wir 
mit dem Auto spazieren. Frau Monsen hat drei Jungen im Alter 
von 6, 5 und 3 Jahren. Ich habe schon 4 Pfund zugenommen. Das 
ist aber kein Wunder bei diesem Essen. Man rennt sich ja den Kopf 
an den Schinken ein, die hier auf dem Boden herumhängen. Wenn 
zum Abendbrot % Pfund Butter aufgegessen wird, ist es sehr wenig. 
Hier in Totland ist ein Mädchen aus Stettin, sie heisst Lotte. Wir 
sind fast den ganzen Tag zusammen. In der Nähe unseres Hauses 
fliesst ein Gebirgsbach; auf den Steinen springen wir barfuss herum. 
Der Bach mündet in einen Fjord, in dem wir sehr oft baden. 

Zwei andere Kinder schreiben: 

Wir wohnen hier auf einem herrlichen Landgut bei sehr netten 
Leuten, wo es uns ausserordentlich gut gefällt. Die Gegend ist sehr 
schön, wir baden jeden Tag. Das Haus ist wunderschön eingerichtet, 
wie ein Schloss. Wir beide bewohnen ein reizendes weisses Zimmer, 
welches im ersten Stock neben Tantes und Onkels Schlafzimmer 
liegt. Onkel und Tante sind noch sehr jung und können gut deutsch 
sprechen. Das Essen ist auch sehr gut, man kann nicht alles essen, 
soviel und gutes gibt es. 

Wie sich aber die kleinen Ferienkolonisten auch nützlich 
machen, zeigt folgender Brief aus Porsgrund bei Skien: 

Wir bewohnen ein sehr hübsches Haus, von einem schönen 
Garten umgeben. Herr und Frau Direktor haben drei Kinder, Sven, 
der Aelteste, ist 7 Jahre, Per, der Zweite, 5 Jahre und Tellennur, 
die Kleinste, ist 1% Jahre alt. Gesundheitlich geht es mir sehr gut, 
obgleich ich noch nicht viel zugenommen habe. Früh um 7% Uhr 
stehe ich auf, kleide mich schnell an und mache erstes Frühstück. 
Hernach helfe ich etwas aufräumen, dann setze ich mich mit Tellen-. 
nur in den Garten, Um 11% Uhr machen wir zweites Frühstück. 
Danach sehe ich zu, wie gekocht wird und hole dies oder jenes ein. 
Um 1% Uhr essen wir Mittagbrot. Hernach setze ich mich in den 
Garten und lese, Dann gehe ich zu meiner kleinen deutschen Freun- 
din aus Halle. Neulich sind wir mit dem Boot auf eine kleine Insel 
hinausgefahren, dort haben wir gegessen und getrunken und dann 
sebadet und gespielt. 


VI Das holländische Liebeswerk. 


Ende Juni 1919 beauftragte das Niederländische Rote Kreuz 
einen Delegierten, Herrn von Brucken-Fock, in Deutschland festzu- 
stellen, in welcher Weise Holland zu einer Abhülfe des schrecklichen 
Elends, das die jahrelang andauernde Unterernährung unter den Kin- 
dern Deutschlands hervorgerufen hatte, beitragen könnte, Herrn 
von Brucken-Fock sollte es obliegen, im Verein mit der Deutschen 
Wohlfahrtsstelle die Verteilung von Liebesgabensendungen zu kon- 
trollieren und Hilfe zu leisten, wo immer sie nötig sei. 

Die ersten kleinen Sendungen aus in Rotterdam lagernden Vor- 
räten konnten bereits im Anfang Juli nach Deutschland abgehen. 
Es folgte dann Mitte Juli ein Transport von 15 000 kg Lebensmitteln, 
darunter 3000 kg Kakao. Diese Waren stammten aus Geldspenden, 
die, ohne dass eine eigentliche Sammlung stattgefunden hatte, der 
praktischen Hilfsbereitschaft des Niederländischen Volkes entspran- 
gen und bei der Deutschen Gesandtschaft im Haag eingingen. Ausser- 
‘ dem war der Ertrag eines Wohltätigkeitskonzertes dazu verwendet 
worden. Das Hauptbüro des Roten Kreuzes hatte in höchst dankens- 
werter Weise bei der interallierten Kommission Ausfuhrvergünsti- 
gung und bei den zuständigen deutschen Behörden Einfuhrbewilligung 
für diese und etwaige spätere Sendungen erwirkt. 

In einer Besprechung der Vertreter der Deutschen Wohlfahrt- 
stelle mit Herrn von Brucken-Fock in Berlin wurde festgesetzt, dass 
die Verteilung und Verwendung der Liebesgaben unter die Not- 
leidenden in den verschiedenen Teilen Deutschlands unter den- 
selben Gesichtspunkten erfolgen sollte, wie die der englischen Spen- 
den. Die ganze geschäftliche, Behandlung, Entgegennahme, Kon- 
trolle, Einlagerung, Versicherung und Zusendung wurde der Ge- 
schäftsabteilung der Deutschen Wohlfahrtssteile übertragen. Von 
dem ursprünglichen Plan, die erste Sendung ausschliesslich in Berlin 
zu verteilen, um eine einigermassen merkbare Wirkung, wenigstens 
an einem Orte zu erzielen, wurde Abstand genommen, und be- 
schlossen, sich auf den Vorschlag zu einigen, die Liebesgaben zur Ver- 
teilung zu bringen in Gross-Berlin, Erzgebirge, Riesengebirge, Karls- 
ruhe, Stuttgart und München. Diesem Plane gemäss wurde im 
August die aus Holland einlaufende Sendung verteilt, die 104 Kisten 
Kakao, 230 Kasten kond, Milch, 3 Kisten Suppen, 2 Kisten Fleisch- 
konserven, 2 Kisten -Kartoffelprodukte, 1 Kiste Salatöl, 3 Kisten 
Erbsen, 1 Kiste Butter, 3 Kisten Bohnen, 1 Kiste Windeln enthielt. 
Den armen, ganz besonders bedürftigen Gemeinden im Sächsischen 
Erzgebirge wurden die holländischen Liebesgaben frachtfrei zuge- 
stellt und die entstehenden Unkosten aus einer grösseren Summe 
bestritten, die deutsch-amerikanische Kreise zur Linderung des, 
Elends in den armseligen Gebirgsdörfern gespendet und einer aus 
den deutschen Kriegsgefangenenlagern aus Sibirien zurückkehrenden 
Schwester eingehändigt hatten, - 

Dieser ersten Hilfsaktion folgte im September eine weitere, 
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unternommen vcm „Frauenausschuss für dauernden Frieden”, dem 
reiche Geldspenden auf seine Aufrufe in der holländischen Presse 
zugegangen waren. Ein Waggon Liebesgaben, enthaltend 400 
Kisten kond. Milch und 100 Kisten Margarine, die auf Wunsch der 
Spender unter den darbenden Kindern der kleinen Beamten in Leip- 
zig, Breslau, Chemnitz und Frankfurt a. M. zur Verteilung kamen, 
war das Ergebnis der Sammlungen. 

Seither sind der Deutschen Wohlfahrtsstelle durch Vermitte- 


lung des Niederländischen Roten Kreuzes eine ganze Reihe Ein- 


zelgeldspenden mit der Bestimmung überwiesen worden, sie für Fälle 
besonderer Not oder für die hungernden Kinder im Erzgebirge zu 
verwenden. 

Alle Kreise des holländischen Volkes haben versucht, nach 
Kräften zu dem Liebeswerke beizutragen, aber auch die Regierung 
der Niederlande hat grosszügigstes Entgegenkommen bewiesen. Sie 
hat die Erlaubnis gegeben, dass in Sandvoort an der holländischen 
Küste von der Englischen Gesellschaft der Freunde ein Heim für 
schwächliche, bedürftige deutsche Kinder gegründet wurde, das be- 
reits eröffnet worden ist und viele hundert Familien nehmen seit 
Jahren deutsche Kinder zum Erholungsaufenthalt auf. 

Ueber die durch holländische Spenden ermöglichten und durch 
regelmässige Lebensmittellieferungen von dort unterhaltenen Kinder- 
heime, wird im nächsten Kapitel gesprochen werden. 


Das holländische Kinderheim Wilhelmshagen. 


Die Opferbereitschaft des Niederländischen Volkes, die auf einen 
warmen Aufruf der führenden Persönlichkeiten des öffentlichen 
Lebens und der Wohlfahrtspflege Hollands antwortete, hat uns in 
Deutschland zwei Kinderheime geschenkt. Das „Holländische Kin- 
derheim” in: Wilhelmshagen ist ein Weihnachtsgeschenk Hollands 
an Deutschland in schwerster Zeit. 

Wohl nie ist ein großes Kinderheim mit solcher Schnelligkeit 
eingerichtet worden wie das frühere Krankenhaus der Norddeutschen 
Holzberufsgenossenschaft in Wilhelmshagen bei Berlin. Das kam 
folgendermaßen: | 

Bekanntlich ist es zur Zeit nicht leicht, in Deutschland leer- 
stehende Wohnungen zu finden. Und wenn man glücklich eine hat, 
wird die Zuzugsbewilligung nicht erteilt. So erging es der Sozialen 
Arbeitsgemeinschaft, nachdem sie, der Deutschen Wohlfahrtsstelle zu 
Gefallen, viel umhergesucht und endlich den „Junker Jörg“ in Eisenach 
als „Holländisches Kinderheim” erworben hatte. Die Stadt Eisenach 
dachte: Wozu sich ein Kinderheim aufladen — und obwohl die Er- 
nährung der Kinder ganz von Holland übernommen wurde und Aus- 
wärtiges Amt und Weimarisches Staatsministerium das ihrige taten, 
um die Stadt Eisenach vor Kleinlichkeit zu schützen, wurde doch der 
Zuzug für die 100 Kinder verweigert. Nun galt es, in größter Schnellig- 
keit ein anderes Heim zu finden; denn die Ablehnung des Zuzugs war, 


61 


wie das St. Bürokratius zu treiben pflegt, erst sehr spät von Ober- 
bürgermeister Janson mitgeteilt worden. Deshalb wurde schnell auf 
einen andern Plan zurückgegriffen. Die Deutsche Wohliahrtsstelle 
plante bereits seit längerer Zeit zusammen mit der Sozialen Arbeits- 
gemeinschaft und anderen interessierten Persönlichkeiten -die Errich- 
tung einer Heilstätte für tuberkulöse Kinder. Bei den ständig wach- 
senden Kosten einer Verschickung von Kindern nach der Schweiz 
und der trostlosen Ueberfüllung aller deutschen Heilstätten war es 
uns, die wir in der Jugendfürsorgearbeit stehen, längst klar geworden, 
daß Abhilfe geschaffen werden müßte, wenn sich nicht die Not der 
tuberkulösen Kinder während der nächsten Jahre noch vermehren 
sollte. Da hörten wir, daß das bisher als Lazarett benutzte Kranken- 
haus Wilhelinshagen für diesen Zweck verkäuflich wäre. Wiederum 
war es die Soziale Arbeitsgemeinschaft, die heilfend einsprang und 
die für das Eisenacher Heim gesammelten Mitte! auf das Wilhelms- 
hagener Haus übertrug. Das große Grundstück mit seinen umfang- 
reichen Gebäuden wurde gekauft und innerhalb weniger Tage dank 
der organisatorischen Gaben von Frau Fia Feldmann für die Auf- 
nahme von 70 Kindern fertiggemacht, zu denen 70 weitere Kinder 
alsbald hinzukommen können. 

So konnte das holländische Kinderheim eingerichtet werden. Mitte 
Januar traf der holländische Extrazug ein, der Kleidung, Wäsche und 
. Nahrung für 4 mal 100 Kinder mitbrachte. Die Kommission des Nieder- 


ländischen Roten Kreuzes, die den Zug begleitete, besichtigte unter - 


Führung des Unterstaatssekretärs Dresselhuis das Heim und traf die 
näheren Verabredungen mit der Sozialen Arbeitsgemeinschaft. Außer- 
dem wurden anläßlich des Besuches wichtige Abmachungen getroffen, 
die andere Liebesgaben betrafen, insbesondere die Schenkung einer 
großen Kartoffelsendung an die Stadt Berlin. Die von dem hollän- 
dischen Komitee für das Heim bestimmte Oberin, Fräulein van Schilf- 
gaarde, nahm Besitz von demselben und bereitete alles für den Empfang 
der Kinder vor, die, blaß und verhungert, aber gespannte Freude und 
Hoffnung auf Heilung in den Augen, bald darauf in Wilhelmshagen 
eintrafen. 

Ihr Kinder Berlins, die ihr während der nächsten Monate die 
niederländische Gastfreundschaft erfahren werdet: Vergeßt nicht, was 
Menschenliebe holländischer Deutschfreunde und Friedensfreunde an 
euch getan hat! £ 


Schloss Friedensburg. 

Kindererholungsstätte der Deutschen Wohliahrtsstelle. 

Von Fia Feldmann. 

Grau verwittert und sagenumwoben ragt auf einem üppig be- 
waldeten Bergkegel des Thüringer Landes das Schloss Friedensburg 
und schaut aus hohem Turmfenster tief herab ins liebliche Sormitz- 
tal. Bis vor kurzem war die Burg, die mit ihrem ältesten Teil aus 
dem 9. Jahrhundert stammt, im Besitz der Fürsten von Schwarzburg- 
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Rudolstadt und ist erst neuerdings von der Güntherstiftung übernom- 
men worden. Rührige Wirtsleute, die auch schon seit Urgrossvaters 
Zeiten dort wohnen, haben die Burg gepachtet. Jahrelange Arbeit, 
emsiger Fleiss, Liebe und Verständnis für das Altehrwürdige haben 
das Vergehende gestützt und verborgene Schönheiten wieder ans 
Licht gezogen. — Am Fusse des Berges liegt der kleine Ort Leuten- 


berg, enggeschachtelt stehen die schmucken Häuschen aneinander, 


‚wie aus einem Spielkasten aufgebaut, zwischen Gärten und Bäumen. 


Schon ein wenig ansteigend, kommt man an dem Kirchlein vorbei 
und dann führt ein steiler Fussweg hinan zur Burg; aber der, der 
bequem wandern will, benutzt den guten Fahrweg und ist in 40 Mi- 
nuten vom Bahnhof mühelos oben angelangt. — 

Der erste Schnee war just gefallen, so früh und so plötzlich in 
diesem Jahr; das buntgefärbte Herbstlaub sass noch voll an den 
Bäumen. Jetzt war's in eine dichte Decke gehüllt und strahlte, durch 
Sonnenlicht gelockt, in all’ seiner Farbenpracht neugierig durch den 
schneeigen Flaum. — 

Ein Märchenzauber wars! Der Weg war ganz verschneit, nur 
schwer — von Stamm zu Stamm — zu finden. Blättchen und Zweige 
hingen unbewegt unter der weissen, weichen Last. Ein tiefes, unend- 
liches Schweigen herrschte in dem winterlichen Wald und bannte 
auch uns in den Frieden der Natur. — 

Da wuchs plötzlich und mächtig ein steinern Tor hervor, 
Stimmen wurden laut, ein Hund schlug an! Waren wir noch im Mär- 
chenland oder war's Wirklichkeit? Kaum konnt man eins vom an- 


dern trennen! — 


Doch mit dem Schnee, der schwer auf Mantel und Pelz lastete, 
schüttelten wir auch den Traum ab und sahen und prüften mit wachen 
Augen. Galt es doch eine geeignete Stätte für eine Anzahl Gross- 
stadtkinder zu finden, die sich Dank Hollands Grossherzigkeit kräfti- 
gen und erholen sollen. Von mitfühlenden, opferbereiten Holländern 
ist gesammelt und gegeben worden und bald wird vor den Toren der 
Friedensburg ein schwerbepackter Wagen halten, und wieder wirds 
wie ein Zauber sein, wenn der Inhalt ausgeladen, — 

Als eines Tages die Nachricht kam, gütige Holländer machen 
es uns möglich, für unsere jammervollen, durch die Unterernährung 
geschwächten Kinder eine Erholungsstätte im Inland zu schaffen und 
werden zur Auffrischung und Wiedergesundung derselben reichliche 
und kräftige Nahrung schicken — da war ein Dank auf allen Lippen 
und in allen Herzen! Und dann kamen täglich Eltern, die um Auf- 
nahme für ihre Kinder baten, für die kleinen bleichen Geschöpfe, 
die mit unnatürlich grossen, dunkelumränderten Augen hungrig drein- 
schauten. Staunend hörten sie die märchenhaften Erzählungen: 
„Dann gibt's Butter und Speck, Gemüse wird mit Fleisch ‚gekocht, 
Reis, Schokolade und Milch sollt Ihr haben und Sonntags wird schö- 
ner Kuchen aus weissem Mehl gebacken und Ihr könnt alle essen so 
viel Ihr wollt.” 

Kaum glaubhaft klingt's den Kleinen, doch freudig erwartungs- 
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volles Rot huscht über die blassen Wangen; in Elternaugen stehen 
Tränen, Tränen des Glücks, dass ihren Kindern geholfen werden soll 
und auch in uns, den Mitarbeitern der Deutschen Wohlfahrtsstelle, die 
wir die Kleinen aussenden und begleiten werden, quillt ein warmes 
Gefühl der Dankbarkeit gegen die gütigen holländischen Geber empor. 

Inzwischen werden alle Reisevörbereitungen getroffen. Der 
Transport wird ja mit mancherlei Schwierigkeiten verknüpft sein; 
doch wo sich uns das Ausland so hilfreich zeigt, hoffen wir auch 
im Inlande auf Beistand und Entgegenkommen, 

In den Familien wird fleissig gearbeitet, um aus dem Wenigen, 
was noch vorhanden, den Kindern warme Sachen für die Reise mit- 
zugeben. Wie manch geflicktes Kleidchen und abgetragenes Män- 
telchen wird da noch einmal gewendet! Je sechs Wochen sollen die 
Kleinen in der Friedensburg weilen, dann kommen wieder andere 
daran, damit möglichst viele die Wohltat geniessen können. Einige 
dreissig Kinder werden in einem grossen Schlafsaal schlafen, im 
Obergeschoss der Burg. Dort ist auch ein 24 Meter langer Saal, der 
bei schlechtem Wetter den Kindern zu Bewegungsspielen dienen soll, 
während Speise- und Tagesraum sich unten befinden, 

Es wird ein herrliches Weihnachtsfest, das diese Kinder in der 
Friedensburg feiern, allen Misshelliskeiten und traurigen Eindrücken 
fern, aller Not entrückt! 

FüralleZeitenwirdunsdiesLiebeswerkder 
holländischen Spender unvergesslich bleiben! 


‘ 


VII. Die Schweizunddie deutschenKinder. 


Auf drei Arten hat die Schweiz ihr Interesse an Deutschlands 
unterernährten und kranken Kindern bewiesen, 

Erstens öffneten viele hundert schweizer Familien in 
warmer Gastfreundschaft ihre eigenen Häuser um elende Kinder auf- 
zunehmen, sie zu pflegen, zu kleiden und zu kräftigen — in gleichem 
Masse wie Skandinavier und Holländer es taten. Zweitens gestattete 
siedenamerikanischen Methodisten Heime für deutsche 
und österreichische Kinder zu gründen und endlich unterstützte sie 
tatkräftig und voll persönlicher Teilnahme die Deutsche Ge- 
sandtschaft bei der Gründung und Erhaltung der grossen Heime 
für tuberkulöse Kinder. 

Diesem letzten wollen 'wir einige besondere Worte widmen, - 
weil hier zum ersten Mal der organisch Kranken gedacht werden 
konnte, die in allen anderen Ländern von dem Genuss eines Land- 
und Erholungsaufenthalt ausgeschlossen bleiben mussten, Wie über- 
all, so entstand auch hier das Hilfswerk aus verschiedenen Anfängen. 

In Basel hatte die „Heimarbeit” unter der Leitung von Frau 
Professor Wendland in den fünf Kriegsjahren, während der die in der 
Schweiz ansässigen deutschen Wehrmannsfrauen für das Kleidungs- 
depot der Internierten arbeiteten, ein so grosses Kapital erspart; dass 
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es eine schöne Grundlage für die Kinderarbeit bilden konnte, deren 
Organisation die Basler Hilfsaktion als Beauftragte der Deutschen 
Gesandtschaft übernahm. Sieben weitere Sektionen in den einzelnen 
Kantonen bildeten wiederum kleinere Arbeitszentren, die hauptsäch- 
lich die Vermittlung zwischen den Aufnahmestellen für Kinder und 
der Entsendungsstelle Basel übernahm, die die Kindertransporte in 
Empfang nahm, welche zusammengestellt wurden von dem schweizer 
Austauschprofessor Geheimrat Abderhalden in Halle, dem Leiter der 
„Zentralstelle zur Unterbringung erholungsbedürftiger deutscher Kin- 
der in der Schweiz”, 

Eine weitere Förderung und die Ermöglichung auch kranke 
Kinder einzuladen erfuhr das Hilfswerk, als die vom deutschen Konsul 
Burchard in Graubünden eingerichteten Sanatorien für tuberkulöse 
Internierte und Kriegsgefangene nach Kriegsende frei wurden und 
nun die vierzehn vollständig fertigen Krankenheime zur sofortigen 
Aufnahme von Kindern bereit standen. 

Besonders die Heime in Davos, die deutsche Heilstätte in Wolf- 
gang und das Deutsche Haus in Agra kamen hierfür in Betracht, 

Die ärztliche Oberleitung in Davos liegt in Händen des deut- 
schen Geh. Sanitätsrats Dr, Peters, doch haben sich viele Schwei- 
zer Aerzte freiwillig zur Verfügung gestellt und die Behandlung der 
Kinder ehrenamtlich übernommen, Auch sind die Besitzerinnen der 
Heime meist schweizer Damen, die sich mit rührender Hingabe den 
kleinen Patienten widmen. Die Heimleitung hat dagegen stets eine 
deutsche Schwester, der eine Hilfsschwester zur Seite steht, manch- 
mal noch von einer Kindergärtnerin oder einer anderen jungen Dame 
unterstützt. Diese Hilfskräfte der Heimleiterin sind meistens selbst 
auch erholungsbedürftig, sodass ihnen der Aufenthalt in dem für die 
Tuberkulose so wohltätigen Klima selbst zum Segen wird. Die Heime 
sind durchschnittlich auf 30—50 Betten eingerichtet nach allen hygi- 
enischen Forderungen eines neuzeitlichen Tuberkulosesanatoriums. 
Die Kinder leben nach strengster Kurordnung. Besonderes Gewicht 
wird auf die häufigen Liegekuren gelegt, die oft durch die Intensität 
der Höhensonne von überraschendster Wirkung sind, hauptsächlich bei 
den so zahlreichen Fällen von Knochentuberkulose, Bedenkt man, 
dass im Januar bei einer Nachttemperatur von 10 Grad Kälte in der 
Mittagszeit bis zu 40 Grad Wärme (Celsius) sind, so lässt sich 
dies leicht erklären. Und es ist eine Freude zu sehen wie diese 
elendesten unserer Kinder in den Liegestühlen auf den Veranden ruhen 
und ihre kranken Körper sonnen können — oft nur un 
einem Badehöschen bekleidet. Von den ‚Veranden haben 2 
Kinder einen unvergleichlich schönen Blick in das breite ne 
mit den leuchtenden Schneebergen ringsher und dem strahlen aus 
Himmel darüber. Eindrücke, ie u Gemüt und Seele ebenso star 

i ie auf Körper die Sonne, 
ee og Spazierengehen findet natürlich die Zu- 
sammenstellung der Kost besondere Berücksichtigung, a 
nachfolgend das Schema für einen Wochenspeisezettel gegeben sei: 
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Morgens: Milchkaffee oder Kakao, Brot und Marmelade, 
10 Uhr: 1 Tasse Milch und Brot. 
4 Uhr: Milchkaffe, Brot und Marmelade, 

(Zweimal in der Woche Butter.) 


Sonntag: Fleischbrühe mit Einlage, Kalbsbraten, Kartoffelbrei 
und Kopfsalat, Vanillepudding mit Himbeersauce, — Abends: 
Kakao, gebackene Nudeln und Kompott. 

Montag: Hafersuppe, Spiegelei, Spinat, Salzkartoffeln, Pudding 
oder Fisch mit Sauce, Salzkartoffeln, Pudding. — Abends: 
Suppe, Milchreis und Rhabarberkompott. 

Dienstag: Gerstensuppe, Wienerli, Linsen und Kartoffeln. — 
Abends: Suppe, Pfannkuchen und Apfelmus, 

Mittwoch: Suppe, Rindsbraten, Kartoffeln, Karotten, Vanille- oder 
Schokoladencreme, — Abends: Suppe, Polenta u. Zwetschgen- 
kompott, 

Donnerstag: Suppe, Hackbraten, Kohlrabi, Kartoffeln. — Abends: 
Suppe, Eierheber mit Kompott. 

Freitag: Suppe, Dampfnudeln mit Kompott. — Abends: Belegtes 
Brot, Kakao. 

Samstag: Suppe, Siedfleisch, Tomatensauce, Kartoffeln in weisser 
Sauce, — Abends: Suppe, Griesbrei mit Zucker und Zimmt. 
In den Gesandtschaftsheimen bleiben die Kinder ebenso wie 

auf den Freistellen in den Familien meistens 100 Tage. ° 
Dieselbe Liebe und Gastfreundschaft, die den deutschen Kin- 

dern in Skandinavien und Holland entgegengebracht wird, erfahren sie 

auch in der Schweiz. Nicht nur für Ernährung und Pflege sorgen die 

Schweizer, sondern schenken ihren Schützlingen reichlich Kleider, 

Schuhzeug und Wäsche, sodass sie schön ausgestattet heimkommen. 

Auch in die deutschen Gesandtschaftsheime werden von schweizer 

Familien manche Liebesgabenpakete mit Kleidungsstücken, Schoko- 

lade etc, gesandt. 

Ausserdem treffen auch grössere Sendungen von Lebensmitteln 
zur Verteilung an Unterernährte ein, die gleichfalls die Zentralstelle 
. inHalie vornimmt. Die Deutsche Wohliahrtsstelle hat mit der Hallenser 
Zentralstelle aufs Engste zusammengearbeitet, insbesondere bei der 
Versendung der Kinder von ‘deutschen Kriegs- und Zivilgefangenen. 
In letzter Zeit sind aber auch über 200 sonstige Kinder von der 
Deutschen Wohlfahrtsstelle nach der Schweiz geschickt worden, Im 
ganzen nahm die Schweiz gegen 5000 deutsche Kinder auf. 
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Zeitgemässe deutsche Kindermärchen. 


Von Trude Bez-Mennicke. 


i Kinder und Märchen gehören zusammen. Es gibt zwar jetzt 
viele Kinder, die keine richtige Märchen-Grossmutter mehr haben. 
Aber Märchen erleben können ja Kinder auf Schritt und Tritt. 
Es gibt so viele Wunder und Ueberraschungen auf der Welt. Und 
fast jede Mutter versteht es irgendwie und — wann ein paar Mär- 
chenaugenblicke in das Leben ihres Kindes hineinzuzaubern. 


Und doch, — in den letzten vier, fünf Jahren sind in Deutsch- 
land viele Kinder grossgeworden, die kaum je ein Stückchen Mär- 
chenverwunderung erlebt haben. Nicht einmal das einfachste Kind- 
heits- und Heimatswunder ist mehr geschehen: dass tagtäglich still 
und selbstverständlich etwas Essbares auf dem Tisch steht, als sei 
es vom Himmel gefallen. Und dass jeden Sonntagmorgen ein frisches 
Hemd neben dem Bett liegt und ein Paar gestopfte Strümpfe, als 
hätte die der liebe Gott dahin gelegt. — 

Nein, jetzt zieht das alles erst langsam und mühsam, sorgen- 
und seufzerbeladen an den frühwachen Kinderaugen und -ohren vor- 
über. Lange, seltsame Umwege sind da — Brotkarten, Lebensmittel- 
karten, Kommissionen und Aemter, — Anmelde- und Abmeldezettel, 
__ Hamsterfahrten — und merwürdig geheime Geschäfte „hinten- 
herum“ — und dazwischen immer und immer wieder das dunkle 
Wort „teuer, — viel zu teuer —. 

Für extra kleine Sonntags- und Festmärchen ist natürlich 
erst recht kein Platz, Kuchen, Schokolade — viele Kinder wissen 
kaum, was das ist. Neulich, in einem Krankenhaus sagte eine Kleine 
verständnislos „Holz zu dem mitgebrachten Stückchen Schokolade, 
während eine andere gleich damit begann, eine Zeitung „braun zu 
malen“, Auch Spielzeuge, Puppen tauchen in vielen Kinderwelten 


“nicht mehr auf. Zwar — in manchen Schaufenstern stehen sie noch, 


und man kann sie ansehen. Aber man weiss schon, dass sie nie zu 
einem herauskommen. Alle Dinge haben ein weisses Zettelchen 
um den Hals und darauf steht „zu.teuer”. — 

Es gibt auch nirgends mehr ein richtiges Märchenfleckchen 
zum Hinflüchten, wenn die grosse Welt einmal gar zu langweilig oder 
unverständlich wird. „Ach Gott — was sollen wir mit den Kindern 
anfangen?” sagen die früheren guten Kindertanten. „Es gibt ja 
nichts, — und unser frischgestrichener Fussboden — es klebt ja alles 
__ und war so teuer — man muss alles so schonen!“ 

Nicht einmal mehr für die Ferien weiss man ein richtiges 


“freies, wildes Wunderland, Ueberall könnte man den Leuten zur 


Last fallen. Es ist, als ob fast in ganz Deutschland die Kinder zur 
Last fielen. Wie in einer grossen, ganz, ganz armen Familie ist es. 
Die Märchen und Wunder müssen schon von draussen, von weit 
her kommen, wenn die deutschen Kinder überhaupt noch welche 


haben sollen, — 
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Und es sind welche gekommen. Auf einmal über Nacht. Ganz 
leise, heimliche Strahlen brechen durch das Dunkel, von fernen un- 
bekannten Sternen, aus fernen, ungekannten gütigen Menschenherzen 
her. ©, — was sind das für Märchenwunder! Auf den Schulhöfen, 
auf den Spielplätzen, in den dunklen‘grauen Treppenfluren, überall 
wo Kinder sind, geht auf einmal ein Raunen und Staunen um, jenes 
grosse Verwundern, das am Anfang alles Glaubens und aller Liebe 
steht, das wohl auch am Anfang aller neuen Volks- und Völkerge- 
meinschaft stehen muss. — 

„Du, hast Du gesehen, — gestern haben vor dem Stadthaus 
wieder sechs grosse Wagen gestanden, alle voll „Was zu essen , — 
Mehl und Milch, denk einmal, Milch in lauter feinen silbernen Büch- 
sen, die soll süss sein, wie Honig, — und Kakao, ganz grosse bunte 
Blechkisten voll. Der soll dort in. Amerika auf den Bäumen 
wachsen — — 

„Ja, — und denk einmal, — bei uns ist gestern ein Fräulein ge- 
wesen und hat einen Zettel gebracht, da steht drauf „10 Pfund Mehl, 
— 2 Stücken Speck“ und heute früh hat Mutter den Zettel mitge- 
nommen und den grossen Handkorb und gar kein Geld — und sie hat 
richtig gelacht dabei. Ich habe garnicht gewusst, dass Mutter so 
lachen kann — —" 

„Ach ihr, — ihr wisst ja noch garnichts. — Aber ich — ich 
war mit unserer kleinen Ella, — wisst ihr, — die immer so viel 
hustet und die vor lauter Husten garnicht wachsen kann, mit der 
war ich bei einem Fräulein Doktor, — die hat sie abgeklopft und ihr 
Ohr auf sie gelegt, und hat sie dann auf einer grossen Wage ge- 
wogen, — und hat immer ein ganz betrübtes Gesicht dabei ge- 
macht, Aber dann ist sie auf einmal lustig geworden, — und hat 
eine Stube aufgemacht, die war gerade so wie ein Kaufmannsladen 
— und hat gesagt: „Seht einmal, das haben alles gute Leute aus 
England geschickt, für kleine deutsche Kinder, die immerzu husten. 
müssen und nicht recht wachsen können." Und dann haben wir 
kaum alles tragen können, soviel hat sie uns eingepackt: Milch und 
Mehl und Fett und Seife, — und denkt einmal: Eier, die sind ganz 
fein gemahlen in weisses und gelbes Mehl, und stecken nun in kleinen 
Kästchen drin, und können nun nicht mehr käput gehen, Sonst 
hätten sie ja auch garnicht die weite Reise machen können, mit dem 
Schiff und mit der Eisenbahn, — denkt mal, so weit von England her.“ 

„Ach, nun weiss ich auch, — woher das gekommen ist. — 
Gestern ist eine Schwester zu uns gekommen, — weisst Du, — so 
eine mit einer Haube, und hat gefragt, was unser Kleines macht. 
Und da hat es gerade wieder angefangen zu schreien, — und da 
hat sie ihm einen Gummilutsch in den Mund gesteckt, — so einen 
schönen gelben hatten wir noch garnicht gesehen, — und da war 
es gleich still. — Mutter hat richtig geweint, so hat sie sich gefreut, 
Aber auch, weil sie sich so sehr geschämt hat — das Kleine hat 


nämlich garnichts angehabt, als einen Lappen um sich herum, — 


es hat doch .eben nur ein Hemdchen und das war in der Wäsche, — 
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Aber da hat die Schwester ein Paket aufgemacht, — du glaubst gar- 
nicht, was da alles drin war: Jäckchen und Hemdchen und ein kleines 
Kleid — und so schöne weiche weisse Windeln, — richtig wie für 
einen Märchenprinzen, hat Mutter gesagt, — und das Kleine hat ganz 
grosse runde Augen gemacht, und hat mit dem Kopf genickt. Glaubst 
Du a — Du weisst eben garnicht, wie schlau unser Klei- 
nes ist — 

; „Ach immer euer Kleines — Du: weisst wohl garnicht, dass 
wir auch etwas kriegen. In unserer Schule ist eine Liste gemacht 
worden, wer warme Kleider braucht für den Winter. Da stehen na- 
türlich alle drauf, vom ersten bis zum letzten. — Und weisst Du, 
wer uns die Kleider schickt, — das sind selber Schulkinder, aus 
Schweden. Und Mehl und Milch und Speck haben sie auch mitge- 
schickt, — wahrscheinlich für unsere Frühstücksstullen — —“ 

„Na —, das wird Deine Mutter wohl nicht machen, Dir ein 
Viertel Pfund Speck auf die Stulle legen, — aber feinen Kuchen 
kann sie backen für den Sonntag, und kann Dir auch Fett ausbraten, 
5 wenn es nun einmal Dir gehört, — denn dünn genug bist Du ja 

azu — — 

„Aber bei mir denken die Leute immer, ich hätte keinen Hun- 
ger, weil ich noch rote Backen habe.” 

„Unsinn, — wir kriegen doch alle etwas, — wer nicht gerade 

“einen Hamsterladen zuhause hat. — Ich habe gehört, aus Dänemark 
ee auch ganze Eisenbahnwagen voll gekommen, für die Schul- 
inder — 

„Aber wisst ihr, — was aus Norwegen gekommen ist —? Eine 
Menge grosse dicke Fässer voll Lebertran. — Der Schularzt hat 
schön unsere ganze Klasse untersucht, — mich hat er auch mit auf- 
geschrieben. Und eine Flasche habe ich schon bekommen. Fein 
sieht so Lebertran aus, wie Oel, nur riechen tut er schlecht und 
schmecken auch — — Nein, ein Spass sind ja eigentlich die dicken 
Tranfässer nicht. Aber der Schularzt hat gesagt, — nun kriegten 
wir alle noch Kraft in die Knochen. Sogar krumme Beine könnten 
wieder gerade werden, wenn man tüchtig Lebertran schluckt. — 

„Aber das Schönste weiss ich doch — ich komme im näch- 
sten Monat mit nach Schweden. — Wisst ihr, wo Schweden liegt? — 
Ganz nahe am Himmel. Da wohnen überall Leute, die haben einen 
genau so lieb wie ihre eigenen Kinder. Man schläft in einem Him- 
melbett, und man kriegt ganz neue Kleider an, — und man reitet 
auf dem Ponny, und man fährt Kahn und man badet jeden Tag in 
einem grossen schönen See, und dann lässt man sich von der Sonne 
abtrocknen. Und hinterher hat man einen schrecklich, schrecklich 
grossen Hunger. Aber das schadet garnichts, wenn man in Schweden 
ist. Da darf man so viel essen, wie man nur kann. Und hinterher 
kriegt man noch einen grossen Koffer voll mit nach Hause — und so 


schöne Kleider und Strümpfe und Schuhe — dass man in Berlin 
gleich von weitem weiss, das ist ein Schwedenkind gewesen. — — 
Ach, — wenn ich doch auch erst ein Schwedenkind wäre! — 
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„Und ich werde vielleicht ein Dänenkind, — ätsch! — Das 
ist auch fein! Da wohnen viele Kinder zusammen in einem grossen 
Haus, schlafen, baden und spielen zusamen — und essen zusammen: 
Ach ja, — essen, — das kann man dort auch! Und Milch trinken, — 


sogar wenn man älter ist als zwei Jahre. — Und weisse Brötchen 
dazu essen!" —. 
„Aber habt ihr das schon gehört, — jetzt kann man sogar in 


Deutschland verschickt werden. Solche Kinder, die immer gleich 
Heimweh kriegen. Und auch solche, die noch zu klein sind für weite 
Reisen, Aber es soll auch hier in Deutschland so schön für sie wer- 
den, wie man es sich kaum denken kann. Grosse Häuser sollen da 
sein und alte Burgen, mitten im Wald auf hohen Bergen. Und ein 
ganzer. grosser Eisenbahnzug kommt von Holland und bringt alles 
mit, was die Kinder brauchen: Kleider und Wäsche und Betten 
a Lebensmittel, — vielleicht sogar ein paar lebendige Kühe mit 
ilch. — — 

„Ach, — vielleicht kann ich da auch noch gesund werden — 
sagt eine Kleine, ganz Blasse, ganz Schmale, der die Adern wie 
dicke blaue Fäden über die weissen Schläfen laufen. — „Der Arzt 
hat gestern zu Vater gesagt, — ganz leise, — aber ich habe es doch 
gehört —: ‚dem armen Ding kann nur der liebe Gott noch helfen‘, 
Vater hat freilich gesagt — einen lieben Gott gäbe es nicht. Aber 
nun, — wenn es doch so ganz liebe, ganz gute Menschen gibt, viel- 
leicht ist das dasselbe. Vielleicht hat die der liebe Gott hier auf 
der Erde angestellt, dass sie ihm helfen. — Weil er doch auf all 
den Sternen so viel zu tun hat.” 
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